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    Das Buch
  


  Es ist das Jahr 2047. Eine Weltregierung ist an der Macht und kontrolliert die Bevölkerung. Der Teenager Sem lebt in einem Waisenheim in der Nähe von Stockholm. Die Kinder werden durch Staatslehrer und Sicherheitspersonal getrimmt, sie sollen alle an Firmen oder Einzelpersonen verkauft werden. Sem ist anders als die anderen im Heim, er merkt, dass etwas nicht stimmt. Doch im Heim ist er unbeliebt. Besonders sein Zimmergenosse Hegard macht ihm den Alltag nicht leichter und lässt ihn immer wieder spüren, wer den Ton angibt. Bis Sem plötzlich Tricy kennenlernt und sich in sie verliebt. Noch ahnt er nicht, dass der Untergrundkämpfer Johannes, der einer ehemaligen Öko-Dorf-Gegenbewegung angehört, auf dem Weg ist, ihn zu befreien. Sem soll mit Johannes' Stamm weiterziehen und gegen das Regime kämpfen. Wird die Befreiung gelingen, und wird Sem es über das Herz bringen, Tricy zurückzulassen?
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  Prolog


  Keiner von ihnen hätte zuvor behauptet, dass es ein ausgeklügelter Plan gewesen ist. Selbst als Rat der Zwölf konnten sie nicht die Zukunft vorhersagen. Aber sie hatten Informationsquellen, um die Szenarien durchzuspielen. Und dann waren sie mehr als zufrieden, als die Geschichte bis zum Jahr 2047 tatsächlich die erwartete Entwicklung genommen hatte. Ja, man hätte sogar vermuten können, dass es sie zusammengeschweißt hat, wenn der Konkurrenzkampf untereinander nicht so viel realer gewesen wäre. Sie hatten damit gerechnet, dass globale Probleme auch globale Lösungen benötigten. Und globale Lösungen wiederum benötigten eine globale Struktur: eine Weltregierung. Nach außen hin eine präsidiale Vertretung, aber im innersten Machtzentrum von den Zwölfen gelenkt. Natürlich hatten sie nicht alle Fäden in der Hand. Aber oft musste er lächeln, wenn ihm bewusst wurde, wie viel Macht sich in ihren Händen ballte.


  ›Lenkung erfordert Wissen und Können!‹, dachte er. Das Wissen der Zwölf war dank zahlreicher Überwachungstechniken nicht die entscheidende Herausforderung. Schwieriger war das Können. Zwar verhielt sich ein Großteil der Weltbevölkerung nach den Wirtschaftskrisen und Umweltkatastrophen recht ruhig. Alles, was die Menschen brauchten, war irgendeine Tätigkeit, und wenn es nur der Konsum einer Internetshow war. Wenn dann noch eine Grundversorgung mit Essen und einer Behausung garantiert war, ließ sich die Menschheit gut lenken.


  Was die Zwölf ärgerte, waren diese kleinen Stämme, die bisher nicht auszurotten waren. Menschen, die aus der Ökobewegung stammten oder noch zu den letzten Stämmen in Afrika und Asien gehörten, die irgendwann mal einen Biohof aufgebaut oder Essen und Kleidung untereinander getauscht hatten. Vielleicht war es einer der strategischen Fehler der Zwölf gewesen, die Dörfer verbieten zu lassen. Er hatte oft darüber nachgedacht, obwohl er normalerweise ein Mann der Zukunft war, einer, der die Vergangenheit ruhen lassen konnte. Man hätte die Stämme einfach sich selbst überlassen und beim Sterben zusehen können. Der offizielle Grund für das Verbot war rein wirtschaftlicher Natur gewesen: die Menschen lebten hauptsächlich in den Städten. Dörfer mit nur tausend oder hundert Menschen mit Energie zu versorgen, stand in keinem Verhältnis zum Aufwand. Natürlich wussten die Zwölf, dass diese Kosten vernachlässigbar waren. Eigentlich ging es ihnen darum, diese Dorfgemeinschaften besser überwachen zu können. Manche der Dörfer hatten sich absichtlich vom Internet gelöst und besaßen auch keine Handys mehr. »Keine Handys!«, hatte er damals laut aufgelacht. Ein Leben ohne Handy war für ihn nicht vorstellbar gewesen. Aber dass die Dörfler keine Handys benutzten, war eigentlich nicht lustig, sondern genau das war ein Problem. Es war damit unmöglich geworden, ihre tägliche Kommunikation zu überwachen. Doch ohne Überwachung gab es weniger Kontrolle. Und weniger Kontrolle bedeutete weniger Macht. Und weniger Macht konnte heißen, dass es wieder zu Revolten der Bevölkerung kommen könnte. Sie hatten beschlossen, die Dörfer aufzulösen. Doch sie hatten nicht mit dem Widerstand gerechnet, der dann entbrannte. Viele Dörfler gingen nicht in die Städte, sondern machten einfach so weiter. Als dann die Räumungskommandos kamen, wehrten sie sich mit Gewalt. Andere Dörfler hatten sich in die Wildnis zurückgezogen. So waren sie noch immer ein Stachel im Fleisch, aber da sie weit von den Städten waren, waren sie irgendwie auch belanglos. Womit der Rat der Zwölf aber so nicht gerechnet hatte, war, dass manche der Wildnis-Stämme nicht friedlich blieben, sondern Attacken gegen das System starteten. Die Stämme sabotierten Energieleitungen, Einzelne griffen sogar Staatsbedienstete an und seit einiger Zeit verdichteten sich die Hinweise, dass sich manche Stämme zwar offiziell aufgelöst hatten, aber als Untergrundstämme in den Großstädten weiter existierten und versuchten, das System der Weltregierung von innen heraus zu beschädigen.


  Er wusste, dass diese Angriffe höchstens die Dimension eines Mückenstichs hatten. Noch. Denn die Erfahrungen zeigten, dass jede Bewegung einmal klein angefangen hatte und sich dann zu einer Revolution ausweiten lassen konnte. Es musste ihnen gelingen, die Stämme in den nächsten Jahren aufzulösen. Savan hätte nicht gesagt, dass das die dringlichste Aufgabe war. Aber es war eine Aufgabe.


  1 – Sem, das Waisenkind


  Der Wecker klingelte wie ein Trommelwirbel. Ein nervtötender Piepton erfüllte den Raum und die Köpfe. Es war noch dunkel. 06:30 Uhr wurde angezeigt. Im Zimmer war ein allgemeines Stöhnen und Gähnen zu hören. Keiner wollte wirklich aufstehen. Doch innerhalb einer Minute steigerte der Wecker die Lautstärke bis ins Unerträgliche. Wer vor Schmerz nicht mitpiepen wollte, musste schnell handeln, zur Quelle der Qual rennen und den »Aus-Knopf« drücken. Heute war Sem an der Reihe. Mal wieder. ›Warum immer ich?‹, schoss es ihm durch den Kopf. Er stolperte aus dem harten Bett, verfing sich in seiner Decke, fiel fast hin, und bewegte seine Beine schnellstmöglich zum immer dramatischer klingenden Wecker. Kurz vor dem nächsten Piep-Kreisch-Level schlug Sem auf den Aus-Knopf. Sein Herz raste. Eines war klar: Jetzt war er wach.


  »Hol das Frühstück, Semmy!«, nuschelte Hegard aus seinem Bett.


  Hegard war seit Geburt an im Waisenheim. Er war einer der Ältesten. Aber nicht nur das. Er war auch einer der Größten und Stärksten im Heim. Mittlerweile überragte er sogar den Mann vom Sicherheitsdienst. Die Staatslehrer schienen mehr und mehr Respekt vor Hegard zu haben. Und Hegard genoss das. Er wollte das. Und er nutzte das aus. Was er den anderen Jungs befahl, das war Gesetz. Petzen half nicht. Im Gegenteil: Petzen hatte Hegards Strafaktionen zur Folge. Sem hatte es einmal versucht, als Hegard ihm den neuen Chip für das Handy weggenommen hatte. Drei Staatslehrer hatten Hegard daraufhin zur Rede gestellt. Aber er war stur geblieben. Alles hatte er abgestritten. Selbst die vier Schläge auf den Rücken hatten ihn nicht zum Reden gebracht. Die Staatslehrer mussten erfolglos wieder ihrer Arbeit nachkommen. Der Blick aus Hegards Augen war finster gewesen, als sich die Tür zum Gruppenzimmer geschlossen hatte. Alle Wut, alle Aggressionen, der ganze Frust hatten sich auf Sem konzentriert, der sich plötzlich wie das vor der Schlange sitzende Kaninchen gefühlt hat. Gelähmt hatte er in der Ecke gestanden. Und Hegard hatte gezischt: »Semmy, mein Junge, ich werde dir noch viel beibringen müssen!« Dabei war ihm Speichel aus dem Mund geflossen. Sem hatte vor Angst gezittert. In den folgenden Tagen wurden ihm die Beine gestellt. Es wurden ihm andere Dinge gestohlen. Er wurde geschubst. Und schließlich hatten ihn drei der neuen Jungs in eine Ecke ohne Kameraüberwachung gezogen und ihn zusammengeschlagen. Hegard hatte sich dabei nie die Hände dreckig gemacht, denn Hegard ließ andere für sich arbeiten.


  Sem zog sich zügig seine Heimkleidung an. Graue Hose mit grauem Hemd. Auf den Ärmeln waren sieben rote Sterne eingenäht. Pro Jahr im Waisenheim gab es einen Stern. Mit seinem Handsensor winkte Sem kurz am Türrahmen und die Tür glitt auf. Der Küchenraum war nur 20 Schritte entfernt. Sem hätte sie im Schlaf gehen können, so oft war er diesen Weg gegangen.


  Heute stand ein anderer Mann vom Sicherheitsdienst vor der Küchentür. Er war nur an fünf Tagen im Monat im Heim. Mehr wusste Sem nicht über ihn. Den Sicherheitsmännern war es gesetzlich untersagt, mit den Heimkindern zu reden. Er blickte Sem flüchtig an und öffnete die Tür zur Küche. Ein grelles Licht erfasste Sem. Er musste seine Augen zukneifen. Noch nie hatte er verstanden, weshalb das Licht im Flur so gedämpft war und das Küchenlicht so schrecklich hell. Hätte er selbst ein Waisenheim entwerfen müssen, dann hätte das völlig anders ausgesehen. Viel freundlicher und viel bunter würde er es bauen. Nur eine Farbe hätte es nicht gegeben: Grau.


  Sem ging zum Küchenschalter mit der Nummer 11, die Nummer ihres Gruppenzimmers. Einmal hatte sich Sem Zeit genommen, um die anderen Nummern zu zählen. Er war bis 87 gekommen. Dabei hatte er aber eine Minute länger in der Küche gebraucht, als vorgesehen war. Der Sicherheitsmann war blitzartig im Küchenraum gewesen, hatte ihn am Arm gepackt und rausgezerrt. Sein Handzeichen wies in Richtung Gruppenraum 11. Sem hatte damals nicht gewusst, was bei einer Zeitüberschreitung passieren würde: Durch den Verstoß gegen das Zeitlimit in der Küche wurde sein Zimmer für das Frühstück auf den letzten Platz geschoben. So hatten sie an den Folgetagen bis 09:00 Uhr mit dem Frühstück warten müssen. Der Wecker hatte aber trotzdem immer um 06:30 Uhr geklingelt. Er wurde immer von der Heimleitung eingestellt. Und der Blick von Hegard war klar genug gewesen. Es waren wieder harte Tage für Sem gewesen. Seitdem hatte sich Sem nie wieder in der Küche umgeschaut. Sein Ziel war nur noch der Schalter mit der Nummer 11.


  Er ließ wieder den Handsensor über die Anzeige am Küchenschalter gleiten. Ein kleiner Schacht öffnete sich. In diesem Schacht lag das Tablett. Wie immer gab es fünf Tuben mit der Frühstückscreme und fünf Dosen mit dem Vitaminsaft. Für jedes Zimmermitglied ein Set. Die Creme schmeckte jede Woche anders. Mal nach Erdbeere, mal nach Schokolade, mal nach Honig oder nach Banane. Immer in derselben Reihenfolge. Aber weder Erdbeere noch Banane waren wirklich in der Creme enthalten. Die Creme war einfach nur eine biochemische Paste mit allen Stoffen, die die Kinder zum Wachstum brauchten. Irgendwelche Blocker sorgten dafür, dass man bis zum Mittagessen keinen Hunger bekam. Trotz allem mochte Sem die Paste.


  Innerhalb von wenigen Momenten war Sem wieder im Gruppenraum angekommen. Die anderen Jungs waren schon angezogen. Er verteilte die Sets und alle schlürften Paste und Getränk still vor sich hin. Dafür waren sieben Minuten eingeplant. Zwei Minuten vorher waren sie fertig. Nacheinander stellten sie sich vor das Waschbecken. Jeder hatte weitere zwei Minuten für das Zähneputzen. Ihre Haare mussten nicht gekämmt werden, denn hier trug jeder eine Glatze. Hier war alles bis auf die Minute geplant.


  In den sieben Jahren, in denen Sem in diesem Heim war, hatte sich die Zimmerkonstellation erst einmal geändert. Sie waren ein eingespieltes Team. Es war nicht so, dass sie sich alle mochten. Aber sie waren doch so klug zu wissen, dass sie nur durch den Zusammenhalt den Strafen im Heim entgehen konnten. Diese Erkenntnis war das einzige, was Sem und Hegard verband. Vor einem Jahr und acht Monaten hatte sich das Teamgefüge geändert. Tetho, ein vierjähriger Junge, war verkauft worden. Es hatte mehrere Kaufinteressenten gegeben. Einige waren wohl ausgeschieden, weil sie keine ausreichenden pädagogischen Kenntnisse aufweisen konnten. Andere hatten zu wenig Geld geboten. Die Käufer mussten mehrere Filterprozesse durchlaufen, bevor sie wirklich ein Kind mitnehmen durften. Man sagte, dass für Tetho schließlich über 20.000 Coins geboten wurden. Die Käufer hatten keines der Kinder vorher zu Gesicht bekommen. Auch Tetho nicht. Als Tetho dann aber mit seinem kleinen Rucksack das Zimmer verließ, hatte Sem nicht anders gekonnt: Er lief schnell zu Tetho, drückte ihn fest und flüsterte in sein Ohr: »Alles Gute für dich. Eines Tages sehen wir uns wieder!« Tetho hatte leicht lispelnd geflüstert: »Ich hab' dich lieb, Semmy!« Dann hatte der Mann vom Sicherheitsdienst Tetho an die Hand genommen und nach draußen geführt. Für Tetho war eine Woche später Xolan gekommen, der 15 Jahre alt war und damit drei Jahre älter als Sem. Und das hieß vor allem, dass es neben Hegard einen Gleichaltrigen gab. Xolan war trotzdem wie ein Nebel. Er redete kaum. Guckte meistens auf den Boden. Er schnarchte noch nicht mal. Aber Sem glaubte, in seinen Augen zu sehen, dass Xolan kein Waschlappen war. Xolan wirkte clever und hellwach. Und so hatten sie sich den Regeln des Heims gefügt: Sem, Hegard, Xolan, Durad und Tomar. Fünf Jungs von acht bis 15 Jahren. Manche hatten die Hoffnung, dass sich ein Käufer finden würde. Andere hatten diese Hoffnung längst begraben. Ihr einziges Ziel war es, endlich das 18. Lebensjahr zu erreichen. Dann durften sie das Heim verlassen.


  Plötzlich erklang das Signal im Raum und die Lampe über der Tür leuchtete kurz auf. Alle hatten es rechtzeitig mit dem Zähneputzen geschafft. Den Toilettengang ebenso. Die Tür öffnete sich und auf der anderen Seite standen zwei Staatslehrer. Es ging in den Sportraum.


  2 – Savan, der mächtige Firmenchef


  Die Stimmung war kühl. Der riesige, fast hallenmäßige Saal wirkte einschüchternd. In der Mitte stand der längliche Tisch mit zwölf Stühlen. Alte Möbel, 250 Jahre alt, in einem dunklen, fast schwarzem Braunton. So etwas wurde im Jahr 2047 nicht mehr produziert. Alles bestand nur noch aus Plastik und Metall. Aber Savan liebte diese alten Möbel. Sie hatten Weltkriege überlebt. Generationen von Adligen und Vornehmen hatten auf ihnen Platz gefunden. Es war, als hätten diese Möbel einen eigenen Geist. Sie hatten überlebt. Das wollte er auch. Aber er wollte noch mehr. Er wollte siegen.


  ›Ihr werdet euch noch wundern‹, dachte er kurz, als diese mächtigen Männer und Frauen wie scheinbar beste Freunde um den Tisch herum zusammensaßen. Tatsächlich waren sie wie gierige Raubtiere, die jede Schwäche ausnutzen würden. Aber er wusste, dass er stärker war als die anderen. Klüger. Gefährlicher.


  »Meine Damen und Herren«, erklang die Stimme des Beistehers, der wie immer in einem noblen Frack vortrat, »in wenigen Momenten startet die Live-Übertragung unseres Weltpräsidenten. Bitte nehmen Sie Ihre Positionen ein!« Die Anwesenden drehten ihre Stühle leicht schräg in Richtung Bildfläche, die die gesamte Hinterwand bedeckte. Ein Knacken in den unterschiedlichsten Tonstufen erfüllte den Saal, bis auch der letzte Stuhl ordentlich stand. Mit einem Mal leuchtete der Bildschirm auf. Einige räusperten sich kurz und warteten gespannt. Jetzt ploppte das Logo der Regierung auf. Graue und rote Strahlen sandten ihre Farben in den Saal. Savan gefiel das Grau. Wenn er eines Tages herrschen würde, dann würde er es aber gerne ändern: Schwarz mochte er noch mehr.


  3 – Sem


  Sem mochte den Sportunterricht nicht. Er hatte nichts gegen Rennen, Toben, Springen und Ballspiele. Aber er hasste die Kommandos der Staatslehrer. Ihnen ging es nicht um Spaß. Es ging nur um die Befehle. Die Jungs sollten schwitzen. Der Kreislauf sollte in Fahrt kommen. Und schließlich sollten sie mit hängender Zunge den Sportraum verlassen. Sie sollten keine Kraft mehr für »Unnützes« haben, sagten die Staatslehrer. Die Kraft, die übrig blieb, brauchten sie für den Unterricht. Jeden Tag das gleiche. Nach dem hastigen Umziehen in der Kabine betraten die Jungs die gigantische Sporthalle. Der Schweiß der vergangenen Jahre hatte sich in die Wände gefressen. Fenster gab es keine, stattdessen sollte eine Klimaanlage, die aber ständig kaputt ging, für genügend Frischluft sorgen.


  Jetzt waren Liegestütze dran. Sem konnte schnell rennen. Aber Liegestütze waren nicht sein Ding. Der eine Staatslehrer rief die Kommandos: »Eins, zwei, drei, vier …«. Der andere Staatslehrer kontrollierte, ob die Jungs die richtige Haltung hatten. Durchgestreckter Rücken. Den Bauch eingezogen. Mit dem Kinn bis an den Boden. Sem fing an zu schwitzen. »18«. Seine Oberarme zitterten leicht. Er schielte kurz zu Xolan. Er und Hegard wirkten so frisch, als würden sie nie was anderes tun. »24«. Sem merkte, dass er nicht mehr lange aushalten würde. Das konnte ein Problem werden. Nur selten machten die Staatslehrer eine Ausnahme. Meistens gab es Strafen, wenn einer vom Team nicht durchhielt. Und dann wäre das gesamte Team betroffen. »27«. Sem kam kaum noch hoch. ›Hoffentlich hören die gleich auf‹, dachte er. Er wunderte sich, wie es die Kleineren schafften, so lange mitzumachen. War er der einzige Schlaffi? Gleich würde ihn der Staatslehrer sehen. Er würde ihn wegen seiner Haltung kritisieren. Vielleicht würde er einen Schlag auf den Hinterkopf bekommen. »30 … und fertig!« rief der andere. Geschafft. Gerade so.


  Im Umkleideraum kam Hegard auf ihn zu.


  »Ich habe gesehen, wie du gezittert hast, Semmy!« Hegard kam näher. »Du weißt, was passiert, wenn du versagst, oder?« Sem konnte Hegards Atem riechen. Er roch nach der Frühstückspaste. Hegard schubste Sem leicht an der Schulter. Sem wusste, dass das ein gutes Zeichen war. Nur ein leichter Schubser. Hegard wollte nur seine Macht beweisen. Er wollte ihn nicht fertig machen. Hier durfte er es sowieso nicht. Die Kameras waren überall.


  »Übe mehr, Semmy-Mausi! Wenn ich wegen dir wieder eine Strafe bekomme, dann wirst du nicht ruhig schlafen können!« Hegard drückte seinen Finger auf Sems Brust. »Alles klar«, murmelte Sem.


  Durad und Tomar schauten weg, als würde es sie nichts angehen. Allerdings grinsten sie fies. Sie hielten immer zu Hegard. Sem wusste nicht, ob sie ihn wirklich toll fanden oder ob sie genauso Angst vor ihm hatten und deshalb auf seiner Seite waren. Aber Xolan war anders. Xolan hielt sich wirklich raus. Er guckte kurz zu Hegard, dann zu Sem und wieder zu Hegard. Dabei zog er sich weiter an. Er verzog keine Miene. Sem hätte gerne gewusst, was in seinem Kopf vorging.


  Hegard hatte wieder von Sem gelassen. In acht Minuten mussten sie fertig angezogen sein. Die nächste Unterrichtseinheit wartete.


  4 – Johannes, ein Stammesmitglied


  Ein Sturm war im Anmarsch. Schwarze Wolken zogen sich zusammen und bedeckten den Himmel. Blätter wirbelten auf. Vögel suchten Schutz. Das Wehen wurde stärker. Immer mehr schwoll die zerstörerische Melodie des Orkans an. Zuerst nieselte es. Dann aber prasselte der Starkregen los. Jeder Tropfen glich einem Schuss auf das Leben. Jetzt peitschte der Sturm durch die Straßen, raste über die Felder und schlug gegen die Häuser. Es donnerte und dröhnte. Es jaulte und kreischte. Es war unerträglich. Doch plötzlich öffnete sich eine Haustür. Mühelos glitt sie zur Seite. Ein Lichtstrahl durchfuhr die Dunkelheit. Wärme breitete sich aus. Und im Türrahmen stand eine kleine Gestalt. Am liebsten wäre er hingerannt, aber er war wie festgenagelt. Er wollte rufen, aber noch war der Wind zu laut.


  Und dann war die Vision vorbei.


  5 – Sem


  Sie saßen mit drei anderen Gruppen im Unterrichtsraum. Wie jeder Raum im Heim hatte auch dieser kein Fenster. Wenn alle still waren, konnte man die Lüftung hören. Bei starkem Wind draußen, klang es manchmal so, als würde jemand etwas rufen wollen. Aber Sem wusste, dass das nur seine Phantasie war. Im Unterrichtsraum saß er gerne. Hier gab es grüne und blaue Wände. Das war besser als das Grau im Rest des Gebäudes. Sie mussten zwar dicht gedrängt sitzen, aber immerhin konnte ihn hier niemand ärgern. Selbst die Staatslehrer waren ruhiger als sonst. Sie konzentrierten sich auf ihre Vorträge und Fragen. Sie mussten das Wissen vermitteln und durften die Kinder nicht schikanieren. Man sagte, dass die Kameras in den Klassenräumen nicht nur von der Heimleitung, sondern auch vom Sicherheitsdienst der Regierung überwacht wurden. Und der Sicherheitsdienst stand über allen.


  Heute ging es um Geschichte. Die Staatslehrerin war bestimmt schon 75 Jahre alt, schätzte Sem. In diesem Alter wurden viele in die Seniorenstädte gebracht. Manchen wurde auch empfohlen, ihr Leben nicht zu Lasten der Gesellschaft weiterzuleben. Sem konnte sich dunkel daran erinnern, dass er vor vielen Jahren mit seinen Eltern in einer Seniorenstadt gewesen war. Sie wollten den Großvater besuchen. Sem hatte sich nicht sonderlich für diese Seniorenstadt interessiert. Aber im Rückblick hatte er oft über diese Reise nachgedacht. Sie war die letzte Fahrt mit seinen Eltern gewesen. Und dann fielen ihm die Straßen ohne Bürgersteig wieder ein. Alte Menschen hatte er kaum zu Gesicht bekommen. Nur hin und wieder fuhren im Schneckentempo winzige Autos vorbei, in denen weißhaarige, im Gesicht zerknitterte Menschen saßen. Und selbst als sie das riesige, violettfarbene Pflegeheim betreten hatten, hatte er nur das Personal gesehen. Klar, und Leute vom Sicherheitsdienst.


  »Und wann genau kam es zur Bildung der ersten Weltregierung?« hörte Sem die Staatslehrerin sagen. Sofort wachte er aus seinem Nachdenken auf. Sie zeigte auf ihn.


  »Äh, das war im Jahr 2029.« Er schluckte kurz. 2029? Oder war es doch ein Jahr früher gewesen? Die Staatslehrerin schaute ihm in die Augen. War seine Antwort nun richtig oder nicht?


  »Richtig. Und was war der Auslöser für die Etablierung der ersten Weltregierung gewesen?«


  Sem überlegte. Er wusste noch, dass es fünf Punkte waren, die die Lehrerin hören wollte. Nervös guckte er zu Xolan. Der blickte nur zur Lehrerin. Daneben saß Hegard und einer vom Gruppenraum 10. Hegard grinste und verzog eine Augenbraue. Sem war sich sicher, dass Hegard die Antwort nicht wusste. Wieder erklang die Stimme der Staatslehrerin: »Und, was ist nun? Weißt du es oder soll ich einen anderen fragen?« In diesem Moment hörte Hegard auf, zu grinsen.


  Sem räusperte sich. »Also, ich glaube, es waren diese fünf Gründe: Erstens hatten alle Länder so viele Schulden, dass sie einen neuen Anfang brauchten. Zweitens hatte es viele Naturkatastrophen gegeben, die viel kaputt gemacht haben und deshalb mussten die Länder mehr zusammenhalten und sich helfen. Drittens hatten alle Angst vor den vielen Terrorangriffen und wollten sich zusammenschließen, um besser was gegen die Angriffe machen zu können. Und viertens flüchteten so viele Menschen von den armen Ländern in die reichen Länder. Also, musste man auch da eine gemeinsame Lösung finden. Und fünftens … ähm … und fünftens …« Sem stockte. Er war froh, dass ihm die ersten vier Gründe eingefallen waren. Aber wo in seinem Kopf steckte der fünfte Grund? Sem spürte, wie sein Kopf wärmer wurde. Wahrscheinlich war er jetzt knallrot.


  »Ich weiß zwar nicht, was du weißt, mein lieber Junge. Aber ich weiß, dass es nur diese vier Gründe gab! Sehr schön. Alles richtig gesagt. Aber bitte arbeite weiter an einer flüssigen Aussprache«, sprach die Staatslehrerin.


  ›Nur vier Gründe?‹ dachte Sem. Er war sich so sicher gewesen, dass es fünf Gründe gewesen waren. Oder war die Staatslehrerin heute nur nett gewesen? Er atmete kurz auf.


  Die Staatslehrerin drückte auf die Fernbedienung. Ein Bild erschien auf der Wand. Wie immer wurde zuerst das Wappen der Regierung gezeigt. Sem hatte gezählt, wie lange das Wappen zu sehen war. Es waren immer zwei Sekunden. Zwei Sekunden, die reichten, um sich das Wappen für immer einzuprägen.


  Jetzt sahen sie einen Film über die Wahl des ersten Weltpräsidenten. Sem liebte Filme. Ihm war es egal, ob es solche kurzen Filme waren, ob es sich um Spielfilme aus der Heimvideothek handelte oder ob es die selbstgemachten Filme im Mediaunterricht waren. Filme lebten. Filme zeigten etwas von dieser Welt. Diese Welt, die sie viermal im Jahr betreten durften. Viermal im Jahr durften sie mit Begleitung des Sicherheitsdienstes das Heim verlassen. Zweimal im Sommer, wenn es richtig heiß war. Einen weiteren Termin durfte sich jede Zimmergruppe selbst aussuchen. Diese Suche war schnell beendet, weil Hegard ihn bestimmte. Und das vierte Mal war der 25. Dezember. Der Tag, an dem die erste Weltregierung gewählt worden war. Jedes Jahr gab es eine Feier des 25.12.2029. Es war ein Tag mit Paraden, mit Feuerwerk und mit einem Geschenk für jedes Kind. Für Sem war das ein guter Tag. Ein Tag mit den bunten Lichtern der Feuerwerke. Ein Tag mit den bunten Anzügen der Paradeteilnehmer und ihren ebenso bunten Flaggen. Und natürlich das Geschenk. Ihm war es fast egal, was er bekam. Hauptsache, es gab einmal im Jahr ein Geschenk.


  Der Film lief seit fast zehn Minuten, überlegte Sem. Sie hatten gesehen, wie die Präsidenten, Könige, Kanzler und Herrscher der Staaten zusammengekommen waren. Wie sie die zehn Mitglieder der Weltregierung gewählt hatten. Und wie diese zehn Mitglieder wiederum den ersten Weltpräsidenten gewählt hatten. Einen Europäer, der sehr mickrig war, schütteres Haar hatte und eine ziemlich leise Stimme, als er seine Antrittsrede gehalten hatte. Sem fand, dass der Mann gar nicht wie ein Weltpräsident aussah, sondern mehr wie der oberste Hausmeister des Waisenheims.


  Das Bild verschwand.


  Die Staatslehrerin wandte sich wieder der Klasse zu. Sie streifte jeden mit ihrem Blick. Dann fragte sie: »Wer von euch kann alle Weltpräsidenten seit 2029 benennen?«


  Einer vom Gruppenraum 12 meldete sich. Sem meinte zu wissen, dass der Junge Atel hieß. Aber sicher war er sich nicht. Denn eigentlich durfte man den anderen Gruppen seinen Namen nicht verraten. Sem hatte diese Regel nie verstanden. Die Staatslehrerin nickte dem Jungen aus Raum 12 zu.


  »Bitte! du bist dran!«


  Der Junge war etwas älter als Hegard. Bestimmt musste er nur noch ein Jahr hier sein, überlegte Sem. Dann würde er endlich in die Welt hinaus gehen können. Der Junge hatte eine klare und laute Stimme: »Der erste Weltpräsident hieß Jörg Schulz, ein Deutschstämmiger. Er regierte von 2029 bis 2035. Der zweite Weltpräsident hieß Elliot McLain, ein Bürger aus den ehemaligen USA. Er regierte von 2035 bis 2045. Und der dritte und jetzige Weltpräsident heißt Francoir Blanchet, ein Bürger des damaligen Frankreichs. Er regiert seit 2045.«


  Die Staatslehrerin lächelte dem Jungen zu.


  »Sehr gut, mein Junge! Sehr gut. Ich sehe, du hast eifrig gelernt! Wenn du so weitermachst, kannst du eines Tages vielleicht auf die Akademie des Sicherheitsdienstes gehen. Das wäre doch was, oder?«


  Der Junge schien vor Stolz zu platzen, als hätte er gerade erfahren, dass er einen Lottogewinn gemacht hat.


  Die Staatslehrerin sandte den Jungs noch einige Hausaufgaben auf ihre Tablets zu und dann durften sie den Raum verlassen. Sem nutzte die Chance, um schnell auf die Toilette zu gehen. Seine Gruppe musste deswegen mit dem Sicherheitsmann zusammen vor der Tür warten. Auch, wenn die anderen da draußen standen, so war die Toilette für Sem der zweite Rückzugsraum. Die Nacht und die Toilette – das waren seine wichtigsten Verbündeten im Heim, um Ruhe zu haben. Auch wenn es nur ein kleiner Moment der Ruhe war. Mal nicht das Gesicht vom Hegard sehen müssen. Mal keine Stimme hören. Einfach nur da sein. Sem musste gar nicht pinkeln. Er wollte nur Ruhe haben. Kurz bevor er wieder zu den anderen ging, blickte er in den Spiegel. Er fand, dass er älter als zwölf Jahre aussah. Vielleicht fast sogar so alt wie Hegard und Xolan. Als er in seine Augen sah, durchzuckte es ihn plötzlich. Ihm wurde kurz schwindelig. Er hielt sich am Desinfektionshahn fest. ›Der fünfte Grund‹, blitzte ein Gedanke in ihm auf. Sofort erinnerte er sich an die Stimme seines Vaters. ›Der fünfte Grund sind die Zwölf.‹


  6 – Johannes


  »Du solltest das ernst nehmen!«, sprach Bertram. Sein weißer Bart schimmerte im Licht des Kaminfeuers, das den kleinen, hölzernen Raum erhellte. Trotz seines Alters hatte er volles, lockiges Haar. Es wirkte wie eine Löwenmähne. Johannes ließ die Worte in sich nachhallen. Er saß zur anbrechenden Nacht mit Bertram auf den gemütlichen, mit Moos und Leder gepolsterten Hockern und blickte nachdenklich in das Feuer. Dann sagte er leise: »Wenn ich nur wüsste, was diese Vision bedeutet! Der Traum war so intensiv. Es war wie echt!«


  Bertram spürte, wie es in Johannes arbeitete. Er kannte diesen Drang, den Dingen auf den Grund zu gehen. Verstehen zu wollen. Mit 40 Jahren war Johannes auch nicht mehr der Jüngste. Aber er hatte manchmal die Ungeduld eines Teenagers. Johannes schaute nun zu ihm: »Diese kleine Gestalt in dem warmen Licht … ich war mir sicher, dass es ein Kind war. Aber wer sollte das sein? Und was hat das mit mir zu tun?«


  Bertram lächelte kurz. Dann wurde seine Miene wieder ernster.


  »John«, sagte er, »du weißt, dass ich dir keine Antwort geben kann. Und auch du wirst noch lange rätseln, wenn du nur deinen Verstand einsetzt. Ich möchte dir was zeigen.«


  Bertram erhob sich langsam. Seine Knie schmerzten mit zunehmendem Alter immer öfter. Schließlich stand er neben dem Hocker aus altem, hellem Holz. Er wies Johannes an, ebenfalls aufzustehen.


  »Komm mit!«, sagte Bertram.


  Sie gingen in den dunklen und winzigen Nebenraum. Johannes war schon oft in diesem Raum gewesen, aber meistens hatte er sich dabei nur auf das Gespräch mit Bertram konzentriert. Seit 40 Jahren war Bertram Teil seines Lebens. Bertram war wie ein Vater für ihn. Er lief in den Raum, als wäre es helllichter Tag. Er stieß sich weder am Tisch, noch an den Stühlen oder dem großen Globus, der da irgendwo in der Finsternis ruhte. Johannes wusste, dass er sich selbst nicht so sicher in der Schwärze der Nacht bewegt hätte. Er konnte nur noch den schemenhaften Umriss von Bertram sehen. Der Rest verschwand im Schatten der Umgebung.


  Die Stimme von Bertram hingegen erklang klar und deutlich: »Wir haben an dieser Stelle viele gute Gespräche gehabt. Nicht nur für dich waren unsere Gespräche wichtig. Auch für mich. Aber dieser Raum hat noch eine Bedeutung für mich. An manchen Tagen habe ich mich hier eingeschlossen. Keiner durfte reinkommen. Ich brauchte die Zeit der Stille. Denn ich spürte es: Je gewichtiger das Problem war, desto mehr Zeit für die Stille war nötig. Ihr habt mich dann tagelang nicht gesehen. Und weißt du noch, als die Regierung die große Kampagne gegen die Stämme angegangen war? Unser Überleben stand auf dem Spiel. Es gab viele in unserem Stamm, die kämpfen wollten. Sie waren bereit, für unsere Sache zu sterben. Ich aber war zerrissen. Ein Kampf gebiert wiederum Kampf. Sollte der Kampf die Lösung sein? Ich hatte keine klare Sicht. In meinen jungen Jahren hätte ich ebenfalls zu den Waffen gerufen. Aber damals war ich nicht mehr grün hinter den Ohren. Ich hatte die erste Vernichtungswelle der Regierung miterlebt. Und ich wusste: Sie haben Mittel, gegen die wir keine Chance gehabt hätten. Für eine Sache zu sterben mag heldenhaft sein. Aber manchmal kann das auch sehr dumm sein. Was sollte ich also tun? Ich tat etwas, was viele nicht verstanden: Ich schloss mich für eine Woche in diesem Raum ein.« Wieder huschte ein kurzes Lächeln über sein Gesicht. »Weißt du noch, wie Isabelle verzweifelt gegen die Tür geklopft hat? Ich glaube, sie hat sich wirklich Sorgen um mein Leben gemacht, die Gute …«


  Bertram hielt kurz inne. Sie hörten das Quaken der Frösche auf dem nahegelegenen See. Bertram fuhr fort: »John, das will ich dir sagen: die Stille mag manchmal unerträglich sein. Die irrigsten Gedanken kommen über dich. Aber dann – mit einem Mal – hast du diesen Moment des Lichts. Plötzlich weißt du, was richtig ist. Damals entschied ich, dass unser Stamm an die Westgrenze ziehen sollte. Einige haben uns deswegen verlassen. Sie wollten unbedingt kämpfen. Manchmal muss man Menschen ziehen lassen. Aber ich wusste: Wenn wir überleben wollen, dann dürfen wir weder kämpfen noch abwarten. Wir müssen gehen. Andere Stämme haben gekämpft. Heute kennen wir zwar noch ihre Namen, aber sie sind ausgelöscht worden. Wir aber haben überlebt. Und seitdem haben wir Hunderte von Menschen für unsere Sache gewinnen können. John, blindes Handeln ist leicht. Aber aus der Stille heraus zu handeln, ist schwer. Es ist ein Kampf in dir selbst. Aber dieser Kampf lohnt sich. Du wirst Antwort bekommen.«


  Bertram schwieg nun. Johannes wusste wegen der Dunkelheit im Raum nicht, ob Bertram ihn anschaute und wartete ab. Vielleicht waren Minuten vergangen, vielleicht auch nur einige Sekunden, dann wurde er unruhig.


  »Du meinst also«, sagte Johannes, »ich soll die Stille suchen, um eine Antwort für meine Vision zu bekommen?«


  Er blickte angestrengt in das Dunkel und versuchte, die Mimik von Bertram zu erspähen. Grinste Bertram? Sah er überhaupt in seine Richtung? Ein paar Momente verstrichen. Dann sprach Bertram: »Du weißt genau, was zu tun ist! Zögere nicht!«


  In diesem Moment zündete Bertram eine Kerze an. Johannes kniff seine Augen zu.


  7 – Savan


  Für ihn war die Rede des Weltpräsidenten wieder mal nur ein »Blabla« gewesen. Worthülsen. Politikergerede. Er spürte, wie Verachtung in ihm hochkam – und der unbedingte Trieb, es besser machen zu wollen. Aber es nicht nur besser machen zu wollen. Er wusste, dass er es besser machen würde. Viel konsequenter. Viel machtvoller. Nein, er, Savan, wäre keine Marionette. Er wäre wirklich ein Herrscher.


  Savan blickte in die Runde der elf Männer, die noch still um den Tisch herum saßen. Er redete nicht laut. Das war in diesem Saal nicht nötig. Jedes Wort, jedes Räuspern und jedes Magenknurren holten sich ihr Echo.


  »Ich bin froh«, sagte Savan und richtete seinen Blick auf die Augen der Anwesenden, »dass unser Weltpräsident in dieser Sache eine gute Linie vertritt. Er verdient Unterstützung. Allerdings möchte ich eine Anmerkung machen: Sollte er das Projekt wirklich umsetzen, dann könnte das zur Folge haben, dass unsere Vorhaben von staatlicher Seite reguliert werden. Und, meine Herren, Sie wissen, was das bedeutet.«


  Er wartete einen Moment. Der Spannungsbogen sollte an der maximalen Spitze stehen. Er merkte, dass ihm die elf Männer konzentriert zuhörten. Sie wollten eine Antwort hören.


  »Es bedeutet, dass sich die Macht auf der Regierungsseite ballt. Und wenn das geschieht, dann geben wir unseren Einfluss auf. Ich kann für mich sagen: Dafür habe ich nicht so hart gearbeitet. Sie etwa?«


  Prüfend blickte er in die Runde. Er wusste jetzt schon, dass sie ihm beipflichten würden. Alles andere wäre dämlich gewesen. Oder lebensgefährlich. Schließlich hatte er seine Methoden, um sich durchzusetzen.


  8 – Sem


  Sem war mal wieder fertig. Sport, Geschichte, Politik, wieder Sport und dann die Arbeit im Hof des Waisenheimes … das hatte für diesen Tag gereicht. Zweimal in der Woche durften sie das echte Licht sehen. Dann gab es Bewegungsspiele im Heimgarten oder eben die Arbeit im Hof. Sem genoss die Sonnenstrahlen. Den Regen auf der Haut liebte er. Das war Leben! Selbst die weißen Schneeflocken waren für ihn bunter als das Grau der Gänge und der Wände. Er ließ sich auf das Bett fallen. Hegard schien schon zu schlafen. Seine Atemzüge waren tief und gleichmäßig. Tomar und Durad flüsterten sich etwas zu. Tomar unterdrückte ein Lachen. Und Xolan? Der lag in seinem Bett. Aber von ihm war kein Mucks zu hören. Sem wusste nicht, ob Xolan eingeschlafen war oder vielleicht mit offenen Augen an die Decke starrte. Sem fühlte sich in seinem Bett wohl. Es war sein Bett. Kein anderer durfte hinein. Er konnte die Decke bis über die Nase ziehen, als könnte er in eine andere Welt abtauchen und in der Nacht frei sein. Manchmal wünschte er sich, dass es keinen Morgen gäbe. Einfach im Bett liegen bleiben, schlafen, sich einkuscheln und einfach nur sein.


  Langsam wurden auch Durad und Tomar still. Sem schielte zum Wecker. 20:43 Uhr. In 17 Minuten würde das Alarmsystem eingeschaltet werden. Jeder Versuch, dann hinaus auf den Gang zu treten, würde die Sirenen angehen lassen. Manchmal passierte das den ganz Kleinen, die nach ihren Eltern suchten. Sie tappten im Dunkeln vor sich hin und kamen der Tür zu nahe. Natürlich bewegte sich die Tür keinen Millimeter. Nachts konnten sie nicht von Innen geöffnet werden. Aber die Infrarotkamera registrierte die Bewegung an der Tür. Dann ging sofort das Licht im Raum und in den Gängen an. Die Sirenen gaben ihr schrilles Pfeifen von sich. Und innerhalb von wenigen Sekunden waren zwei Sicherheitsmänner zugegen. Ein oder zwei Staatslehrer wackelten dann oft im Schlafanzug hinterher. Die Kleinen fingen jedes Mal an, zu weinen. Ihre Eltern waren ja nicht mehr da. Die Heimleitung verzieh den Kindern den ersten Fehltritt. Beim zweiten Mal gab es eine leichte Strafe. Und beim dritten Mal wurden alle Insassen des Gruppenraums bestraft. Schließlich hätten sie sich um die Kleinen zu kümmern. Sem dachte mittlerweile oft: ›Und wer kümmert sich um die Großen?‹


  Seine Augen wurden schwer. Dann fielen sie zu.


  Vor seinem inneren Auge tauchte sein Spiegelbild auf der Toilette auf. Er hörte nochmal die Stimme seines Vaters. ›Die Zwölf.‹ Die Staatslehrerin. So alt. Er sah den Umriss seiner Mutter. Sie lachte fröhlich. Hegard, wie er ihn schubste. Dann der Knall. Die Nebelschwaden. Das Getöse. Schreie. Kommandos. Ein Schluchzen. Finsternis.


  Sem zuckte. Er wand sich. Dann überwältigte ihn die Nacht.


  Der Wecker kreischte wieder. 06:30 Uhr. Sem war sofort wach, aber immer noch müde. Diese Nacht war nicht erholsam gewesen. Hegard hatte bestimmt, dass Sem in der gesamten Woche den Frühstücksdienst zu übernehmen hatte. Da keiner dagegen gestimmt hatte, musste Sem sich fügen. Er lief zum Wecker, drückte auf den Knopf. Der Wecker verstummte. Sem zog sich seine Schlafsachen aus und schlüpfte wieder in die graue Heimuniform. Im winzig kleinen Nebenraum ging er schnell auf die Toilette. Die Hände konnte er sich später noch waschen. Er hielt den Handsensor vor die Tür. Sie glitt auf. Sem lief an den grauen Wänden entlang. Das Dämmerlicht im Flur musste er hinter sich bringen. Kurz zum Sicherheitsmann schauen. Vorsichtshalber die Augen zukneifen. Die Küchentür ging auf. Das grelle Licht erstrahlte. Rasch zum Küchenschalter Nummer 11. Das Set für die fünf Jungs holen. Frühstückspaste mit Bananengeschmack und das Vitamingetränk. Dann zurück zur Küchentür. Vorbei am Sicherheitsmann. Auf dem Flur hielt Sem inne.


  Er schaute auf das Tablett. Er blinzelte. Kniff seine Augen nochmal zu. Er blickte noch einmal auf das Tablett. Ein Set, zwei Sets, drei Sets, vier Sets … wo war das fünfte Set?


  Sem schaute sich kurz um. War es ihm auf den Boden gefallen? Aber das hätte er hören müssen. Oder der Sicherheitsmann hätte gepfiffen. Sem sah kein fünftes Set. War dem Küchenteam ein Fehler unterlaufen? Das war in all den Jahren noch nie vorgekommen. Sem wusste nicht, ob er einfach zurückgehen sollte und dem Sicherheitsmann die Situation erklären sollte. Oder sollte er in den Gruppenraum gehen? Aber dann würde einer zum Frühstück leer ausgehen. Und das war mit Sicherheit er. Sem fluchte innerlich. Er entschloss sich, in den Gruppenraum zu gehen.


  Die Tür zum Gruppenraum erkannte den Handsensor und öffnete sich. Die Jungs waren schon angezogen. Wie immer. Sem guckte die Jungs an. Einer fehlte.


  Xolan war weg.


  9 – Johannes


  Der Wind wehte leicht um sein Gesicht. Am Himmel erklomm das Morgenrot seinen Pfad. Seit mindestens einer Stunde besangen die Vögel den neuen Tag. Er genoss die Weite des Tals. Hier auf dem Berg war die Aussicht phantastisch. Johannes streckte sich. Die Nacht war gut gewesen. Der Felsboden war natürlich zu hart. Aber hier ging es nicht um einen Wellness-Urlaub. Johannes ging zurück unter den Felsvorsprung. Mit dem Feuerpointer entzündete er ein kleines Feuer, damit er das Wasser erwärmen konnte. Ein warmer Schluck würde seinem kalten Körper wohl tun.


  Die Visionstage hatte er erst zweimal mitgemacht. Doch das hatte gereicht, um zu wissen, dass es unangenehm werden würde. Weniger wegen der Kälte in der Nacht. Und auch an den Felsuntergrund würde er sich gewöhnen. Aber spätestens nach dem dritten Tag würde er anfangen, sich nach Essen zu sehnen. Er würde von Nudeln mit Soße träumen. Das Wasser würde irgendwann fad schmecken. Dann würden die Anfechtungen kommen. Zweifel, weshalb er das überhaupt machte. Gefühle der Einsamkeit. Seine Sinne würden sensibler werden. Die Geräusche in der Nacht würden unheimlicher sein. Und der Blick auf das Tal hätte keinen romantischen Anstrich mehr. Stattdessen würde ihn die Erkenntnis überkommen, dass diese Natur äußerst brutal sein konnte. Und manche Teilnehmer der Visionstage hatten berichtet, dass ihnen Engel oder Schattengestalten begegnet waren. Darauf hatte er gar keine Lust. Nach der Stammesregel durfte er erst nach zehn Tagen zurückkommen. Selbst wenn ihn die Vision schon nach zwei Tagen erwischen würde. ›Zehn Tage sind eine lange Zeit!‹, durchfuhr es Johannes. Trotzdem wusste er, dass die zehn Tage es wert waren, um den Traum vom Sturm, dem Haus und dem Kind zu verstehen. Er wollte unbedingt die Antwort finden.


  Er betete, dass die Vision kommen möge.


  10 – Sem


  »Wo ist Xolan?«, fragte Sem erschrocken in die Runde. Hegard tat so, als wäre heute der normalste aller Tage. Er zeigte neben sich auf das Bett. Sem ging zu ihm und legte sein Set auf das Kissen. Dann sah er zu Tomar. Anschließend zu Durad.


  »Wo ist Xolan?«, fragte Sem mit mehr Nachdruck.


  Hegard schluckte die Paste runter. Während er sich das Getränk nahm, nuschelte er: »Nun, mach dir mal nicht in die Hose, Semmy!« Und nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: »Die Paste schmeckt genauso bescheuert wie immer!«


  Durad lachte. Aber Tomar saß still auf seinem Bett und guckte auf den Boden. Eine Träne war auf seiner Wange zu sehen. Sem machte einen Schritt auf ihn zu. Dabei hielt er noch immer das Tablett in der Hand.


  »Tomar, was ist los? Wo ist Xolan?«, flehte er ihn an.


  Tomar regte sich nicht. Er starrte weiter abwärts. Plötzlich stand Hegard auf. Und als wäre er gesprungen, stand er mit einem Mal direkt vor Sem. Seine Augen funkelten wütend. Er biss die Zähne zusammen: »Semmy, du nervst! Noch ein Wort und ich mache dich fertig!«


  Was dann in Sem geschah, glich einem Vulkanausbruch.


  Er schmiss das Tablett auf den Boden. Die drei Sets flogen durch die Luft. Tomar guckte entsetzt auf. Durad wich einen Schritt zurück. Und Hegard hatte keine Chance auszuweichen. Sem war mit einem Aufschrei gegen ihn gerannt und hatte mit seiner Faust direkt in dessen Seite geschlagen. Hegard taumelte gegen die Wand, konnte sich aber schnell fangen. Sem wollte nachsetzen, aber Hegard griff schon nach seinem Arm und drehte ihn rasch um. Dabei wurde Sem um 180 Grad herumgerissen und kreischte vor Schmerzen. Hegard drückte ihn auf den Boden und brüllte ihn an: »Bist du völlig bekloppt?«


  Und in diesem Moment öffnete sich die Tür zum Gruppenraum.


  Zwei Sicherheitsmänner stürmten herein. Ohne zu zögern packten sie Hegard und Sem und binnen weniger Sekunden legten sie ihnen Handschellen an. So schnell wie sie hereingekommen waren, waren sie mit den beiden Jungs auch wieder draußen. Durad atmete tief ein und setzte sich neben Tomar hin. Erschrocken blickten sie zur sich schließenden Tür.


  11 – Tricy


  Sie war im Heim aufgewachsen. Zwölf Sterne prangten an ihrem Ärmel für die zwölf Jahre im Heim, und ein grüner Kreis auf Brusthöhe, der dafür stand, dass sie bestimmte Heimdienste übernehmen durfte. Herr Rungtjön, der Heimleiter, hatte sie vor zwei Jahren in das Dienstprogramm genommen, ihr dabei direkt in die Augen geschaut und gesagt, sie könne nun sehr stolz auf sich sein. Nicht viele Kinder hätten das Privileg, solch vertrauensvolle Aufgaben im Heim wahrzunehmen. Dabei hatte sein Atem nach Zigarettenrauch gestunken. Und ja, einerseits war sie wirklich stolz auf sich gewesen. Immerhin war sie die einzige in ihrem Gruppenzimmer, die für das Dienstprogramm auserkoren worden war. Aber andererseits verband sie ihre besonderen Aufgaben immer mit dem Geruch aus dem Mund des Heimleiters.


  Während sie ihre braunen Haare durchkämmte und versuchte, jedes Ziepen zu vermeiden, dachte sie an den bevorstehenden Dienst: den Boden im medizinischen Bereich zu putzen. Auch, wenn das zu den langweiligsten Aufgaben gehörte, so war sie doch froh, in dieser Zeit nicht in den Mathematik-Unterricht gehen zu müssen. Sie musste dann zwar später die Mathe-Übungen nachholen, aber das war ihr alle Mal lieber, als im Unterricht zu sitzen und der leisen Stimme des Staatslehrers zu lauschen. Einmal wäre sie fast dabei eingeschlafen, so leise und langsam sprach der Lehrer.


  Ihre Zimmerkameradinnen waren längst zur Schulstation gelaufen. Tricy hatte hingegen noch zehn Minuten Zeit, um im Medizin-Areal anzukommen. Ein weiteres Vorrecht, wenn man den grünen Kreis auf dem grauen Oberteil hatte: Es gab mehr freie Minuten.


  Ein kurzer Blick in den Spiegel verriet ihr, dass ein kleiner Pickel an der Stirn heranwuchs. Von anderen Mädchen im höheren Alter wusste sie, dass diese blöden Mitesser im ganzen Gesicht ausschwärmen konnten. ›Alles, nur das nicht!‹, dachte sie kurz. Im Vergleich zu den anderen Mädchen fand sie sich nicht hässlich, aber auch nicht wunderschön, sondern eher normal, vielleicht mit einem Schuss mehr Attraktivität als ihre Altersgenossinnen. Sie klopfte ein paar Fusseln von ihrem Ärmel, schritt zur Tür, die sich von alleine öffnete und ging gemütlich los. Nicht zu schnell, nicht zu langsam. So hatte sie es hier gelernt. Jetzt hoffte sie nur noch, dass sie heute auf dem Boden nicht wieder diese kleinen Blutflecken wegwischen müsste.


  12 – Sem


  Die Sicherheitsmänner zogen Sem und Hegard an ihren Armen durch den Flur. Es ging vorbei an der Küche. Und dann weiter in Richtung des Gebäudeinneren. Hegard und Sem wussten, dass es klüger war, zu schweigen. Jetzt mussten sie abwarten, was sie mit ihnen tun würden. Eine schwere Eisentür ging geräuschlos auf. Es roch nach frischem Öl. Sobald sie die Tür passiert hatten, schloss sie sich von alleine. Nur ein stilles Knacken verriet, dass der Schließmechanismus seine Dienste getan hatte. Sie betraten eine Treppe, die abwärts führte. Sie war so spärlich beleuchtet wie der Flur zur Küche. Es wurde kühler. Die Sicherheitsmänner liefen noch genauso schnell wie zu Beginn. Sem wurde mehr mitgeschliffen, als dass er lief. Und obwohl Hegard groß und kräftig war, war ihm anzumerken, dass auch er außer Atem geriet. Sem war noch nie an diesem Ort gewesen. Ihm wurde bewusst, dass er weite Teile des Heims nicht kannte. Langsam beschlich ihn Angst. Am liebsten hätte er die Sicherheitsmänner gefragt, was sie mit ihnen tun würden. Aber er biss sich auf die Lippen und verkniff sich die Frage.


  Sie waren vielleicht fünf Minuten gelaufen, da konnte Sem einen Gang sehen. Mindestens 30 Meter lang, schätzte Sem. Vereinzelt tauchten links und rechts weitere Türen auf. Über jeder Tür war eine winzig kleine Leuchte angebracht. Aber alle Leuchten waren dunkel. An den Decken surrten im Flüsterton die Überwachungskameras.


  ›Was habe ich nur getan?‹, dachte sich Sem. ›Warum konnte ich mich nicht beherrschen?‹ Unter die Angst mischte sich die Reue.


  Mit einem Mal lockerte sich der Griff des Sicherheitsmannes ein wenig. Erst jetzt spürte Sem, wie hart er angefasst worden war. Wahrscheinlich würde er einen blauen Fleck bekommen. Und ein paar Momente später blieben die Sicherheitsmänner stehen. Sem wurde vor eine Tür auf der linken Seite gestellt. Hegard wurde vor die gegenüberliegende Tür positioniert. Wie auf ein Kommando tippten die Sicherheitsmänner auf ihren Armcomputern und beide Türen schoben sich in die Wand. Sem wollte kurz zu Hegard schauen, aber der Sicherheitsmann schubste ihn in einen kleinen, dunklen Raum. Kaum war Sem im Raum, wurde die Tür wieder geschlossen. Der Raum maß zwei Mal drei Meter. Mehr konnte Sem nicht erkennen, denn plötzlich roch er etwas ganz Unbekanntes. Es schien sich vom Boden zur Decke auszubreiten. Sem wollte noch etwas rufen, dann aber sackte er in sich zusammen und fiel auf den glatten Boden. Finsternis umhüllte ihn.


  13 – Johannes


  Der Traum war intensiv. Johannes nahm alle Details wahr. Er wusste es sofort, als der Traum begonnen hatte: dies war einer der Echt-Träume. Phil, einer der Stammesältesten, hatte ihn und andere im Umgang mit Echt-Träumen geschult.


  »Lasst euch in den Echt-Träumen führen. Greift nicht ein. Aber es gibt eine Ausnahme: Ihr müsst sofort handeln, wenn ihr in einen Kampf um Leben und Tod hineingezogen werdet. Dann steigt aus dem Traum aus! Sonst erwischen euch die Dämonen«, hatte Phil mit seiner rauen Stimme gesagt. Johannes hatte viele Fragen gehabt. Und ebenso viele Fragen waren geblieben. Bis er eines Tages einen Echt-Traum bekommen hatte. Jetzt wusste er, was Phil mit seinen Worten gemeint hatte. Echt-Träume vermischten Realität und Phantasie auf eine Weise, die wie zu einer zweiten Wirklichkeit wurden. Je intensiver ein Echt-Traum war, desto mehr konnte er sich auf die Realität auswirken. Deswegen hatte Phil von diesen Träumen geschwärmt, aber zugleich vor ihnen gewarnt.


  »Mit einem Echt-Traum kannst du in die Tiefen deiner Seele hinabsteigen. Dabei könnt ihr viel über euch lernen und auch darüber, was Gott euch zeigen will.« Phil hatte seine Schüler mit einem Strahlen in den Augen angeschaut. Doch so hell das Strahlen gewesen war, so zügig war es dann wieder verblasst. Und als hätte sich Phil selbst Mut zusprechen müssen, hatte er hinzugefügt: »Es gibt aber auch Echt-Träume, die so mancher nicht ausgehalten hat. Für einige ging es um mehr, um viel mehr. Wir wissen nicht, was sie erlebt haben. Wir wissen nur, dass sie durch den Echt-Traum in das Jenseits gegangen sind.«


  Johannes beschlich ein Empfinden von Neugier und Respekt vor diesem Traum. Wiewohl er wusste, dass es sich um einen Traum handelte, merkte er, wie er nach und nach in den Traum gezogen wurde. Für einen Moment überlegte er, ob er sich den Befehl zum Aufwachen geben sollte. Dann fiel ihm aber ein, weshalb er hier war: Er wollte eine Antwort auf seine Vision bekommen. Kaum war dieser Gedanke entstanden, ließ Johannes die Kontrolle los. Der Traum begann.


  Hätte Johannes gewusst, was in diesem Traum passieren würde, hätte er ihn wohl lieber gestoppt.


  14 – Johannes


  Der Nebel erhob sich von den grauen Flächen der Wände. Es erklang ein Wispern wie von Millionen von Fliegen, die im Flüsterton ihre Lästerungen von sich gaben. Ein kleines Licht grub sich den Weg durch die Nebelmauer. Zweimal blinkte es grün. Beim dritten Blinken ertönte das Signal in einer unverständlichen Sprache. Es war ein Schrei. Immer lauter. Immer mehr. Er wollte rennen. Doch seine Beine waren schwer. Jeder Schritt war schwer. Alles war schwer. Je mehr er rennen wollte, desto langsamer wurde er. Er keuchte. Schweiß kam über sein Gesicht. Nein. Nein, es war nicht sein Schweiß. Abschütteln. Er wollte den Schweiß abschütteln. Das Wispern der Fliegen steigerte sich zu einem lauten Reden. Stimmengewirr. Er konnte keinen Laut verstehen. Er schrie: »Ruhe! Ruhe!« Doch je lauter er wurde, desto mehr schwoll der Chor der Fliegen zu einem Kreischen an. Sein Herz pochte. Er war gefangen. Gefangen! Bitte, bitte, nicht gefangen sein. Bitte nicht! Das Herz pochte. Jeder Muskel war zum Zerreißen gespannt. Hoffentlich würde ihn niemand berühren. Dann würde er platzen. Da! Die grüne Lampe kam näher. Was wollte sie? Wegrennen! Schreien! Immer näher. Grünes Licht kam näher und näher. Nicht anfassen! Nicht berühren! Der Schweiß glitt in seinen Mund. Er verschluckte sich. Er musste husten. Die Armee der Fliegen johlte und lachte. Sie lachten ihn aus. Grünes Strahlen erfasste ihn. Der Nebel wurde zum Schleim. Und mit einem Mal zuckte ein Gedankenblitz durch seine Gehirnstränge: ›Ich rieche nichts!‹ Und da wusste er, dass er im Traum war. Als hinge sein Leben davon ab, brüllte er zum Himmel: »Hilf!«


  Er übertönte das Kreischen und Lachen der Fliegen. Er durchfetzte den Nebel. Er zerlegte den Schleim. Er vertrieb das grüne Licht. Die Wolken öffneten den Vorhang. Das Blau gewann die Oberhand. Die Sterne fingen an, zu glühen. Ein frischer Wind öffnete die Lungen. Und das Zeichen brannte sich in den Horizont ein. Es war das Zeichen. Er wusste es. Das war das Zeichen.


  Johannes Körper und Geist entspannten sich. Der Puls wurde ruhiger. Sein Atem gleichmäßig. Er schlief weiter. Wie ein Kind, eingemummelt in die Felsennische.


  15 – Sem


  Hier war es dunkler als im Flur. Ein Fenster war nicht zu sehen. Nur die Löcher der Klimaanlage hatten ihren Platz an der Decke. Das schmale Bett war ihm vorher nicht aufgefallen. Sem kroch vom Boden hoch und setzte sich auf die Bettkante. Er tastete vorsichtig an seinen Kopf. Der Sturz würde eine dicke Beule hinterlassen. Sem schaute zur Tür. Verschlossen. Der Raum war ansonsten kahl. Dann erinnerte sich Sem an den Sturz. Der Geruch stieg in sein Bewusstsein hoch. Ängstlich guckte Sem um sich. Woher war dieser Geruch gekommen? Was war das für ein Geruch gewesen? Im Unterricht hatten sie in Biochemie das Thema »Gase« behandelt. Der Staatslehrer hatte das Thema scheinbar genauso spannend gefunden wie Sem auch: nämlich gar nicht. Sem wusste nur, dass ihn eines an Gasen Respekt eingeflößt hatte: Normalerweise konnte man sie nicht sehen. Man konnte sie höchstens riechen. Doch dann war es mitunter zu spät. Aber er hatte überlebt. Er lebte doch, oder?


  Sem wollte sich in den Arm zwicken, als ihm die Druckstelle einfiel, die der Sicherheitsmann verursacht hatte. Lieber nicht zwicken. Er wusste, dass er lebt. Das Zwicken hätte ihn nur bestätigt. Die letzten Minuten ließ er Revue passieren. Oder waren es Stunden gewesen? Sem wusste nicht, wie lange er auf dem Boden gelegen hatte. Der Morgen, der wie immer verlaufen war. Aber Xolan war weg. Keiner wollte was sagen. Die Rauferei mit Hegard. Und wie schnell die Sicherheitsmänner im Raum gewesen waren. Als hätten sie nur darauf gewartet.


  Sem stand behutsam auf und machte zwei Schritte zur Tür.


  »Hallo?«, fragte er leise.


  Dann etwas lauter: »Hallo?«


  Er lauschte angestrengt. Doch außer seinem Atem war nichts zu hören. Er spürte, dass die Angst in seine Seele krabbeln wollte. Plötzlich hörte er ein Surren. Woher kam das?


  Irgendein Mechanismus schob eine Deckenplatte zur Seite. Eine Kamera kam heraus. Sie justierte sich in Richtung Tür. Sem wich aus und hüpfte zum Bett. Die Kamera blieb stehen. Er blickte genauer hin. Es war keine Kamera. Es war ein winziger Beamer. Und in diesem Moment ging ein Lichtstrahl vom Beamer aus und erreichte die Tür.


  Zuerst wurde das Logo der Weltregierung gezeigt. Zwei Sekunden. Dann tauchte das Zeichen des Waisenheims auf. Drei Sekunden. Das Zeichen verschwand.


  Nun sah Sem das Gesicht eines alten Mannes. Er hatte eine Glatze. Sein Blick war kühl. Es schien, als würden seine Augen überall hingucken können. Sem erinnerte sich dunkel, dass dieses Gesicht zum Direktor des Heims gehörte. Er hatte ihn einmal bei einer Jubiläumsfeier gesehen. Als er sprach, öffnete er seinen Mund kaum. Eine strenge, harte Stimme erklang: »Sem, du bist hier, weil du gegen die Regeln unserer Anstalt verstoßen hast. Prügeleien jedweder Art werden sofort registriert und entsprechende Maßnahmen werden ergriffen. Deine unerlaubte Handlung ist nun in deiner Akte verzeichnet. Du weißt doch, dass dich dieser Eintrag ein Leben lang begleiten wird, oder? Es wird schwer für dich werden, eine anständige Arbeit zu finden. Wer will schon jemanden beschäftigen, der gewalttätig ist? Sem, wir sind seit Jahren für dich da. Und womit dankst du uns das? Mit Verstößen gegen die Regeln? Ohne uns müsstest du auf der Straße betteln, würdest hungern und Menschen würden dich ausnutzen. Wir geben dir eine Ausbildung. Wir geben dir Essen und Trinken. Wir geben dir eine Gemeinschaft. Und was machst du? Du schlägst dich mit anderen und spuckst auf unsere Gebote!«


  Der alte Mann hielt inne. Dann setzte er mit ernster Miene fort: »Sem, dass wir dich nicht sofort auf die Straße geworfen haben, liegt alleine daran, dass du Potential hast. Du bist einer der wenigen, der Mitglied des staatlichen Sicherheitsdienstes werden könnte. Wir haben deine Gene überprüft. Du hast gute Anlagen. Deine Intelligenz ist über dem Durchschnitt und deine Noten sind ordentlich. Du kannst es schaffen! Aber dann, Sem, musst du dich am Riemen reißen! So etwas wie heute darf nie wieder vorkommen. Oder willst du wie deine Eltern enden? Damit du diese Lektion nicht vergisst, können wir dich erst morgen wieder in den Gruppenraum Nummer 11 lassen.«


  Und in einem Nachhall sprach er leise: »Sem, ende nicht wie deine Eltern!«


  Der Beamer schob sich zurück und die Deckenplatte wurde wie von Geisterhand geschlossen. Jetzt war Sem wieder alleine.


  16 – Savan


  »Sind Sie sicher, dass Sie diesen Schritt wagen wollen?«, fragte ihn der Weltpräsident Francoir. Savan verzog seinen Mund zu einem schiefen Lächeln. Dann schaute er dem Weltpräsidenten direkt in die Augen. Er sagte nichts. Er wartete wie ein Jäger auf seine Beute. Francoir blinzelte kurz. Er räusperte sich. Die Situation war ihm unangenehm. Savan stand auf. Wie ein Tiger schlich er durch das Arbeitszimmer des Weltpräsidenten.


  »Nun, Francoir«, sagte Savan langsam, »wir haben mehrere Möglichkeiten. Ohne Frage können wir so weitermachen wie bisher. Aber Sie wissen selbst, wohin die Bewahrung des Status quo führt: in den stetigen und sicheren Verfall.«


  Er ließ Francoir kurz Zeit, um das gedanklich zu verarbeiten.


  »Eine weitere Möglichkeit ist die: Sie regulieren es von Regierungsseite aus. Sie können Ihre Macht beweisen. Aber Sie kennen die Kämpfe, die danach folgen. Nicht nur ich, sondern auch Ihr Geheimdienstdirektor und Ihr Strategie-Berater befürchten monatelange Ausschreitungen. Es dürfte schwer für Sie werden, das normale Regierungsgeschäft weiterzuführen.«


  Der Weltpräsident nickte fast unwillentlich. Er mochte es nicht, belehrt zu werden. Aber er musste Savan Recht geben.


  »Es gibt noch eine Möglichkeit. Sie kostet das nichts. Im Gegenteil: indirekt werden Sie profitieren. Andere erledigen das Geschäft für Sie. Natürlich geht es um einen haushohen Gewinn für diese Firma. Das ist unbestritten. Aber denken Sie daran: Weniger Kontrahenten sind gleichbedeutend mit mehr Freiräumen zum Regieren!«


  Savan stand plötzlich neben dem Weltpräsidenten. Er roch sein Parfum. Vorsichtig legte er seine Hand auf dessen Schulter. Sehr langsam, aber bestimmt hauchte er ihm ins Ohr: »Ich bin für Sie da, Francoir. Geben Sie mir nur das Signal.«


  Der Weltpräsident war angespannt. Sein Kopf neigte sich etwas zu Boden. Er presste seine Lippen zusammen. Dann sprach er mit trockener Zunge: »Ich melde mich.«


  Savan fühlte den Triumph in seinen Gliedern. Der Präsident würde ihn gewähren lassen müssen. Und dann wäre Savan wieder einen Schritt weitergekommen: die Übernahme der Weltregierung wartete auf ihn.


  ›Irgendwie ist das Leben zynisch‹, dachte Savan mit einem Grinsen, als er das Arbeitszimmer verließ. ›Dass der Weltpräsident seinen eigenen Untergang besiegelt … Schade für ihn, dass er meinen Schachzug nicht versteht.‹


  17 – Sem


  Sem fühlte sich wie durch die Mangel gedreht. Die ersten Tränen flossen die Wangen hinunter. Er atmete tief ein und aus. Dann kam das Schluchzen. Jedes Wort des Direktors hatte ihn getroffen. Als sei sein Herz eine offene Wunde gewesen. Als der Direktor dann aber seine Eltern erwähnt hatte, war es um ihn geschehen. Sem hatte jeden inneren Widerstand aufgegeben. Er war einsam. Saß im Halbdunkel eines kleinen, verschlossenen Raumes. Im Gefängnis. Niemand hörte ihn. Niemand war für ihn da. Immer war alles nur Kampf. Und seine Eltern waren weg. Für immer weg. Er vergrub sein Gesicht in die Hände und rollte sich auf dem schmalen Bett zusammen. Blasse Bilder der Vergangenheit kamen hoch. Sem wischte seine nassen Hände an der Hose ab, aber das Schluchzen hörte nicht auf. Er wimmerte wie ein kleiner, hungriger Hund.


  Das erste Bild war das Haar seiner Mutter. Ihre Haare hatten immer so schön geglänzt. Selbst wenn die Sonne nicht schien. Aber ihre Haare strahlten. Und ihr Lachen war so warm, so herzlich gewesen. Das Bild wurde sofort von seinem Vater abgelöst. Er hatte Sem emporgehoben, ihn in die Luft geworfen und wieder aufgefangen. Sem hatte vor Freude und Bauchkribbeln gejauchzt. Beim dritten Bild hatten sie zusammen im Wohnraum gesessen. Es war kurz vor seiner Schlafenszeit gewesen. Sem hatte das Gemüse nicht essen wollen. Daran erinnerte er sich ganz genau. Und jetzt überschlugen sich die wuchtigen Emotionen und Bilder.


  Der Knall, der den Raum erfüllte. Der Nebel, der plötzlich vom Boden aufstieg. Die Lampen, die verloschen. Das Schreien seiner Mutter. Die dunklen Gestalten, die in den Wohnraum eindrangen. Die Lichter der Zielerfassung der Pointer. Das Rufen seines Vaters. Überall Rufe. Schreie. Sein eigenes Kreischen als Fünfjähriger. Dann war es vorbei gewesen. Sein Gedächtnis war wie ausgelöscht. Er wusste nicht mehr, wo seine Eltern waren. Er war in diesem Heim aufgewacht. In Zimmer Nummer 11. Seine Eltern hatte er nie wieder gesehen. Ihm wurde gesagt, dass sie Opfer eines Einbruchüberfalls gewesen waren. Dass sie nicht überlebt hätten. Aber sein Herz signalisierte ihm: ›Meine Eltern leben!‹


  Sein Körper zitterte. Ihm war mit einem Mal eiskalt geworden. Die Furcht kam wieder hoch. Würden sie nochmal das Gas einsetzen? Er hatte das Gefühl, als würde ihm die Luft wegbleiben. Und mit der Angst wichen die Tränen. Die Wangen wurden trocken. Mit weit geöffneten Augen starrte Sem zur Tür.


  18 – Johannes


  Er hatte das Zeichen so gut wie möglich aufgemalt. Bertram schüttelte den Kopf.


  »Nein, das kenne ich nicht!«, sprach er nachdenklich. Sie standen vor Bertrams Hütte, die mittlerweile von Gras und Moos fast zugewuchert war.


  Johannes zog seine Stirn in Falten. Er hatte Bertram das Zeichen seines Echt-Traumes gezeigt. Das war seine erste Aktion gewesen, nachdem er die zehn Tage der Visionssuche durchgestanden hatte. ›Ich muss fürchterlich stinken‹, dachte Johannes. Seit zehn Tagen hatte er sich nicht gewaschen. Er fühlte sich erfrischt und kräftig, aber eben dreckig.


  »Irgendwie kommt mir das Zeichen bekannt vor. Ich bin sicher, dass ich es schon gesehen habe. Aber wo nur?«, fragte er. Bertram grübelte. Er strich mit einer Hand durch seinen Bart.


  »Ich möchte nicht, dass das an die große Glocke gehängt wird«, sagte Bertram. »Dennoch: du hast eine Antwort bekommen. Jetzt hast du die erste Vision und dieses Zeichen. Es muss eine Verbindung geben. Bevor wir einige vom Stamm befragen, lass mich noch nachdenken. Ist das in Ordnung für dich, Johannes?«


  Johannes nickte.


  »Klar. Ich brauche auch erstmal ein warmes Bad. Wahrscheinlich hast du mich schon fünf Kilometer gegen den Wind gerochen.«


  Bertram lachte.


  »In der Tat! Manches Wildschwein hat besser gerochen als du!«


  Johannes wandte sich zum Gehen.


  »Dann lass uns morgen nochmal reden«, schlug er vor.


  Bertram war damit einverstanden.


  Johannes öffnete die Tür des Holzhauses. Mit seinen Gedanken war er bei der Wanne aus Eschenholz und dem Wasser, das er noch durch ein Feuer erwärmen musste. Doch gerade als die Tür geöffnet war, blickte er in die schmalen Augen von Carin. Ein bisschen musste Johannes zucken. Er hatte sich erschrocken. Carin war keine blendende Schönheit. Aber sie hatte Kraft und Ausstrahlung. Eine der besten Kriegerinnen, die er kannte.


  »Hallo, Johannes!«, begrüßte sie ihn. Auch sie klang überrascht.


  »Äh, tut mir leid, dass ich so streng rieche«, antwortete er. »Ich hatte mir Zeit für die Visionstage genommen.«


  Carin sah unruhig aus. »Ja, ja, ich weiß. Ich müsste jetzt mal zu Bertram.« Sie schaute an Johannes vorbei.


  »Ach so, klar doch!«, sagte er. Irgendwie fühlte er sich unsicher und wie ein kleiner Junge, wenn er sie sah.


  Während sie an ihm vorbeihuschte, sprach sie: »Du weißt, dass du schlimmer als ein Wildschwein riechst, oder?« Sie lächelte. Wenn sie so lächelte, dann merkte er immer, wie gerne er sie ansah. Eigentlich war sie gar nicht sein Typ, doch in Momenten wie diesen war er sich nicht mehr so sicher.


  »Ich weiß!« Johannes hielt ihr noch die Tür auf und ging dann über den Hof zum Badehaus.


  »Hallo, Carin!«, begrüßte Bertram sie. Er sah noch immer nachdenklich aus.


  »Hallo, Bertram! Ich will es kurz machen.« Sie blieb in Türnähe stehen. Dann sagte sie hastig: »Ich weiß nicht, wie er uns gefunden hat. Wir hatten seit Jahren keinen Kontakt mehr zu ihm. Aber er ist halt noch immer gut im Fährtenlesen. Ich hoffe nur, dass ihm niemand gefolgt ist. Und er will dich sprechen.«


  Carin sah aus, als müsste sie gleich wieder weg. Bertram kam ihr einen Schritt näher.


  »Von wem sprichst du?«, fragte er.


  Carin machte ein Gesicht, als wäre sie selbst noch immer überrascht.


  »Xolan ist wieder da!«


  19 – Sem


  Hegard und Sem machten beide einen weiten Bogen umeinander. Seitdem sie für einen Tag in ihren Einzelzellen eingepfercht gewesen waren, war eine merkwürdige Stimmung im Gruppenraum 11 entstanden. Hegard strahlte gegenüber Sem eine enorme Aggressivität aus. Durad merkte, wie sich Hegards Muskeln anspannten, wenn er in Sems Nähe kam. Auch wenn Hegard seit der Einzelzelle merkwürdig still geworden war, hielt Durad noch immer zu ihm. Tomar hingegen hatte sich zurückgezogen. Er schien seinen eigenen Weg gehen zu wollen. Oder vielleicht brauchte er einfach Zeit, um sich zu sortieren.


  Sem musste nachts häufiger im Schlaf weinen. Einmal hatte Tomar ihn geweckt, als Sem schlaftrunken nach seinen Eltern gerufen hatte. Anschließend hatte er ihn getröstet. Er hatte gewusst, dass ihn die Raumkamera verfolgt hatte. Aber entweder hatte der zuständige Sicherheitsmann gepennt oder man hatte diese Aktion geduldet. Auf jeden Fall wurde nicht die Tür zum Raum geöffnet. Tomar war es auch gewesen, der Sem gesagt hatte, was mit Xolan passiert war.


  »Xolan wurde gekauft«, hatte Tomar gesagt.


  Sem hatte daraufhin gefragt: »Von wem? Weißt du mehr darüber?«


  Aber Tomar hatte auch nicht mehr gewusst. Nur, dass Xolan noch nicht einmal »Tschüss« gesagt hatte. Er sei einfach mit gesenktem Blick an ihnen vorbei gegangen und habe den Raum mit dem Wort »Verkauft« verlassen.


  Sem dachte viel nach in den letzten Tagen. Er wurde einfach nicht die Gedanken an seine Eltern los. In letzter Zeit kamen diese Erinnerungen besonders häufig auf. Genauso oft spürte Sem, wie ihn das Waisenheim anwiderte. Er hasste es. Er hasste alles darin und jeden, der damit zu tun hatte. Er hasste sogar sich selbst. Manchmal dachte er, dass er lieber auf der Straße sterben würde, als hier leben zu müssen. Aber irgendetwas gab ihm die Kraft, nicht aufzugeben.


  Im Unterricht war Sem nicht mehr so konzentriert. Die Staatslehrer hatten ihn zu Einzelgesprächen einbestellt. Sie alle wussten, dass Sem nach dem Tag in der Einzelzelle verstockter geworden war. Doch daran konnten sie nichts ändern. So war eben das System. Und eigentlich habe er sich das doch selbst zuzuschreiben. Da müsse er halt mehr aufpassen. Nur die alte Staatslehrerin hatte sein Haar gestreichelt und ihm zugeflüstert: »Sem, gib nicht auf. Es wird besser!« Da hätte Sem fast wieder losgeheult. Aber er hatte sich auf die Zähne gebissen und an ihr vorbei geguckt.


  Sem machte sich bettfertig. Heute hatten sie wieder Sportunterricht, Politik und Geschichte gehabt. Außerdem waren sie diese Woche mit dem Putzen des Flures im vierten Stock dran. Am liebsten wäre Sem einfach so mit seinen Klamotten in das Bett gefallen. Aber er holte tief Luft, nahm nochmal alle Kraft zusammen und zog sich um. Als er seine Kleidung zusammenlegte, fiel ihm ein winziger Zettel ins Auge. Er lag auf dem Boden. War er aus seiner Hose gefallen? Sem guckte sich um. Hegard war noch im Waschraum. Tomar lag schon im Bett und fing an, zu schnarchen. Und Durad zog sich ebenfalls um. Schnell bückte sich Sem und hob den Zettel auf. Woher kam dieser Zettel nur? Im Unterricht hatten sie doch die Tablets. Papier wurde kaum noch verwendet. Manchmal im Kunstunterricht, aber den hatten sie heute nicht gehabt. Sem hielt den Zettel in der Hand und sah ihn wie ein neu entdecktes Lebewesen an. Er guckte nochmal zu Durad hinüber, der gerade an die Tür zum Waschraum klopfte: »Hegard, ich muss mal aufs Klo!«


  »Gleich!«, knurrte Hegard heraus.


  Sem nutzte den Moment und las den Satz, der auf dem Zettel stand: ›Gib nicht auf! Nicht mehr lange!‹


  Sem wurde kurz schummrig im Kopf. Er stützte sich für einen Moment am Bettgestell ab. Die Tür zum Waschraum öffnete sich. Hegard trat heraus und Durad schlängelte sich zum Klo. Hegard schaute Sem mit einem düsteren Blick an. Und sofort guckte er wieder weg. Sem hatte den Zettel sofort hinter seiner Hand versteckt. Als Hegard zu seinem Umkleideschrank ging, starrte er auf die metallene Tür des Schranks. Dabei sagte er zischend: »Alles klar, Sem? Bist du nervös?«


  Sem antwortete nicht. Hatte Hegard den Zettel gesehen? Aber dann wäre er doch bestimmt auf Sem zugekommen!? Oder hatte Hegard einfach nur Respekt vor der Überwachungskamera und ging deshalb keinen Schritt auf ihn zu? Sem krabbelte sofort in sein Bett. Den Zettel packte er unter das Kissen. ›In der Nacht‹, dachte er, ›werde ich den Zettel runterschlucken müssen. Sonst entdeckt ihn noch jemand.‹


  Mittlerweile lagen alle im Bett. Das Licht wurde gelöscht. Ein leiser Signalton zeigte an, dass noch fünf Minuten Zeit waren, um auf Toilette zu gehen. Dann würde der zweite Ton erklingen. Ab diesem Zeitpunkt musste Ruhe sein. Sem hielt seine Augen geschlossen, aber er fühlte sich seit dem Zettelfund hellwach. ›Wer hat diesen Zettel in den Raum getan?‹ überlegte Sem. ›Oder war er in meiner Kleidung? Aber wer hat ihn mir dann zugesteckt?‹


  Die nächsten Minuten schienen wie eine Ewigkeit zu sein. Sem achtete auf jeden Atemzug der anderen. Er war entschlossen, den Zettel aufzuessen. Er müsste ihn in viele kleine Teile zerreißen. Natürlich völlig leise. Ob er das Papier runterschlucken könnte? Aber auf keinen Fall durfte dieser Zettel gesehen werden. Noch nie hatte es hier Papier gegeben. Wenn das rauskommen würde, dann würden viele Fragen gestellt werden. Aber Sem wusste keine Antwort. Und das war Sem klar: Auf keinen Fall dürfte er jemals wieder in die Einzelzelle gebracht werden! Lieber wollte er den Zettel essen.


  Sem wusste nicht, ob zehn Minuten oder eine Stunde vergangen waren. Aber die Atemzüge der anderen hörten sich nun gleichmäßig an. Tomar schnarchte wirklich wie ein alter Bohrer. Normalerweise hätte Sem das nicht mitbekommen. Die Müdigkeit war stets stärker gewesen. Aber nicht heute. Er achtete auf die Geräusche von Durad. Alles in Ordnung. Dann auf die Geräusche von Hegard. Kein Schnarchen. Aber auch keine tiefen Atemzüge. War er noch wach? Sem überlegte, ob er noch warten sollte. Andererseits brauchte er auch den Schlaf. Neue Kraft, um durch den nächsten Tag zu kommen. Lange würde er nicht mehr warten wollen. Sem zögerte, dann aber gab er sich einen Ruck. Er tastete nach dem Zettel unter dem Kissen.


  Plötzlich stand Hegard an seiner Seite. Er konnte sich nicht erklären, wieso er ihn nicht gehört hatte. In der Dunkelheit konnte Sem nicht alles erkennen, aber er war sich sicher, dass Hegards Blick ihn durchbohrte. Hegard flüsterte mit zittriger und gewalttätiger Stimme: »Du hast einen Zettel. Ich habe es gesehen. Gib ihn her!«


  20 – Tricy


  Die Sonne schien mit warmen Strahlen auf ihre freien Arme. Heute war Tricy ausnahmsweise vom Dienst im Medizin-Areal herausgezogen worden, um die Leute im Garten des Heims zu unterstützen. Das war erst dreimal vorgekommen, aber sie mochte den Einsatz zwischen den Sträuchern, Stauden und Gräsern viel lieber als das Putzen, Sortieren von Proben und Desinfizieren bei den Ärzten. Sie wäre sogar im Regen rausgegangen, wenn sie einfach nur die Luft am Körper spüren durfte. Das Garten-Team hatte die Anweisung bekommen, das Unkraut zu beseitigen. Tricy fragte sich insgeheim, warum manche Pflanzen erwünscht waren und andere vernichtet werden sollten, als sie ein Mädchen neben ihr vorsichtig am Ellenbogen berührte.


  »He, wie heißt du?«, fragte sie das Mädchen leise. Sie hatte endlos viele Sommersprossen im Gesicht, rötliche Haare und sah mindestens drei Jahre älter aus als Tricy.


  Tricy blickte kurz um sich und erblickte einen der Aufpasser mehr als 15 Meter entfernt. Es war nicht völlig verboten, dass sich die Mädels zwischendurch unterhielten, aber wenn es zu sehr von der Arbeit ablenkte, konnte man einen Rüffel bekommen … oder Schlimmeres.


  »Ich heiße Tricy!«, flüsterte sie. »Und du?«


  »Mariam!« Und ohne lange zu zögern, fuhr sie fort: »Bin seit vier Jahren hier. Und echt mal: Ich habe keinen Bock, hier noch länger zu bleiben. Draußen ist es viel besser!« Während sie redete, blieb sie zwar in der Hocke, wie eigentlich alle im Garten-Team, aber ihre Hände machten Pause.


  ›Hoffentlich macht sie mit der Arbeit gleich weiter!‹, durchzuckte es Tricy. Wer nicht fleißig diente, konnte sein Privileg ganz schnell wieder verlieren und hatte kaum noch die Chance, jemals wieder in das Dienstprogramm aufgenommen zu werden.


  »Und? Hast du schon mal über eine Flucht nachgedacht?«, fragte das Mädchen. Sie tat noch immer nichts.


  Tricy hatte noch nie an Flucht gedacht. Was sollte das auch bringen? Das Heim war ihre Geburtsstätte. Sie kannte weder ihre biologischen Eltern noch irgendwelche Verwandte. Bisher wollte sie auch niemand kaufen. Die Gegend abseits vom Zaun war ihr unheimlich. Sie kannte den Rest der Welt nicht und wusste auch nicht, was diese Welt Besseres zu bieten hätte als das Heim. Hier hatte sie Essen, Freundinnen und sie kannte die Regeln. Natürlich gefiel ihr nicht alles, aber im Grunde kam sie hier gut zurecht.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Vielleicht ist es besser, wenn du weiter arbeitest, Mariam!«, sagte sie, ohne dabei die Lippen zu sehr zu bewegen, und zupfte dabei ein Unkraut heraus. Mariam grinste frech und tippte dann mit ihrem Finger an die Stirn.


  »Echt mal, Tricy, sei doch bitte nicht so dumm!« Ihr Blick verriet Spöttisches. »Wir werden im Heim doch nur getrimmt und zu Leistungsmenschen erzogen. Je braver du bist, desto mehr Anerkennung kriegst du. So läuft das hier. Die Regeln sind wichtiger als wir. Da draußen können wir was dagegen tun! Dagegen, dass wir immer nur liebe, nette Untertanen sein sollen! Lass dich nicht für dumm verkaufen!« Ihr Grinsen war verschwunden und sie schaute Tricy direkt in die Augen.


  Tricy guckte schnell wieder weg und wandte sich der nächsten Pflanze zu. Wenn sie so hockte, dann schmerzte es irgendwann in den Knien und sie müsste bald aufstehen. Wenigstens für ein paar Sekunden. Der Sicherheitsmann würde sie dann genauestens beobachten und schauen, wann sie weiterarbeiten würde. Aber noch hielt sie die Hockstellung aus.


  Mariam machte immer noch nicht weiter, stattdessen zischte sie ihr zu: »Tricy, ich hab‘ auch schon einen Fluchtplan. Aber dafür brauchen wir ein Team. Alleine ist das nicht zu schaffen. Ein, zwei andere von uns sind auch dabei. Mit dir zusammen wären wir schon mindestens zu dritt. Das könnte klappen! Denk mal drüber nach!«


  Tricy machte eine kurze Bewegung in die andere Richtung, um sich dem nächsten Unkraut zuzuwenden. Dabei versuchte sie, den Sicherheitsmann zu erspähen, aber er hatte offensichtlich seine letzte Position verlassen. Wo war er nur? Diese Mariam machte sie ganz nervös. Noch immer saß sie nur so da, rührte sich nicht und quatschte nur so vor sich hin.


  »In welches Zimmer haben sie dich eingepfercht?«, wollte das Mädchen wissen.


  »Nummer drei«, antwortete Tricy knapp. Sie wollte nicht auffallen.


  »Das ist ja cool!«, sagte Mariam ein bisschen zu laut. »Ich kenne Petra! Die ist doch in deinem Zimmer, oder? Mit genau der habe ich auch schon über meinen Plan gesprochen! Ich glaube, die könnten wir auch in‘s Boot holen!«


  Plötzlich erklang hinter ihnen eine tiefe, männliche Stimme: »Welchen Plan meinst du?«


  Erschrocken wandten sich beide Mädchen um. Tricy wäre dabei fast auf den Rücken gefallen, konnte aber ihr Gleichgewicht halten. Hinter ihnen standen zwei Sicherheitsmänner in voller Montur und ein weiterer Angestellter des Heims, den sie vorher noch nie gesehen hatte. Ein Typ mit Stoppelhaaren und einem dicken Bart. Er hatte sie angesprochen und ging einen weiteren Schritt auf sie zu, bis er nur noch wenige Zentimeter vor ihnen stand und von oben herab blickte.


  »Mariam, mitkommen!«, befahl er und machte dabei eine zackige Handbewegung.


  Mariam saß wie versteinert auf dem Boden. Ihr Gesicht war kreideweiß und sie schien leicht zu zittern. Doch von einem Moment auf den anderen fasste sie sich wieder zusammen, biss kurz die Zähne zusammen und sagte mit lauter Stimme: »Nein! Du darfst nicht einfach über mich bestimmen! Ich kenne dich gar nicht! Ich will meine Geschichtslehrerin sprechen!"


  Der Mann mit den Stoppelhaaren nickte den beiden Sicherheitsmännern kurz zu und sogleich setzten sie sich in Bewegung, packten Mariam links und rechts und zogen sie mit einem Ruck hoch, als wäre sie leicht wie eine Feder. Mariam drehte und wandte sich dabei, aber es half nichts. Sie konnte gegen die Griffe der Männer nichts ausrichten.


  Tricy wusste nicht, was sie denken sollte. Sie spürte nur die Aufregung in ihrem Körper, eine Mischung aus Angst, Unsicherheit und Aggression. Ärger über diese Mariam. Warum war sie nur so dumm und befolgte die Regeln nicht? Ärger über den Stoppelhaar-Mann, der Mariam so brutal behandeln ließ. Und irgendwie spürte sie auch Ärger über sich selbst, dass alle mit ihr machen konnten, was sie wollten, während sie doch nur nett sein wollte. Und dann brach ein Satz aus ihr heraus, der mehr wie ein Schrei war: »Tut ihr nichts! Sie hat doch nichts getan!«


  Während sie noch schrie, wunderte sie sich zugleich über ihre Reaktion.


  Der Stoppelhaar-Mann bückte sich energisch zu ihr runter, packte sie am Oberarm und sprach mit ruhiger Stimme: »Du hast Recht! Sie hat wirklich nichts getan. Sie saß nur rum.« Ein komisches Lächeln umspielte seine Lippen, als er dann mit Zorn in den Augen weitersprach: »Sie wollte flüchten und andere mitreinziehen, Tricy. Das ist kein Spaß. Wir müssen sie vor sich selbst beschützen. Pass auf, dass du dich von solchen Mädchen nicht anstecken lässt!«


  Und dann stand er auf, würdigte sie keines Blickes mehr und folgte den Sicherheitsmännern, die Mariam durch einen Seiteneingang in das Gebäude hievten.


  Tricy merkte, wie ein Windhauch ihre Hände streifte. Ein seltsam angenehmes Gefühl, das sich zu all den anderen Gefühlen in ihrer Seele platzierte. Während sie das nächste Unkraut aus dem Erdboden riss, floss eine Träne ihre Wange herunter.


  21 – Johannes


  Zu dieser Herbstzeit war ein warmes Bad wirklich ein Genuss. Allerdings gehörte auch ein Stück Arbeit dazu: das Wasser aus dem Brunnen schöpfen, das Holz sortieren und dann das Feuer unter dem Topf entfachen. Schließlich musste das heiße Wasser in die Holzwanne gefüllt werden. Aber Johannes hatte es nach den Visionstagen gebraucht: Wärme und Sauberkeit. Und am Abend sollte es einen Apfel zu essen geben. Nach dem Fasten war der Biss in einen frischen Apfel etwas Festliches.


  Johannes lag in der Wanne und hatte die Augen geschlossen. Er atmete tief ein. Er fühlte sich so lebendig. Es klopfte an der Tür zum Badehaus. Die Ruhe war gestört. Eigentlich hatte Johannes keine Lust, irgendetwas zu sagen. Er überwand sich: »Wer ist da?«


  Die Stimme von Carin erklang: »Ich bin‘s. Bertram möchte, dass du nach dem Bad nicht gleich im Bett verschwindest. Wenn du fertig bist, dann komm bitte in seine Hütte!«


  Johannes zog überrascht die Stirn in Falten.


  »Was ist los?«, rief er zu Carin. Keine Antwort. Scheinbar war sie schon weg.


  Johannes konnte die nächsten Minuten in der Wanne nicht mehr genießen. Wenn Bertram nach ihm sandte, obwohl sie gerade miteinander gesprochen hatten, dann musste etwas passiert sein. »Mist!«, entfuhr es Johannes.


  Er stieg aus der Wanne, trocknete sich ab und zog sich an. Das Feuer für das heiße Wasser loderte noch. Seine Haare waren nass, als er ins Freie trat. Auf dem Weg zu Bertram dachte er ständig nur an eines: an den Apfel. Manchmal wunderte er sich über die menschliche Psyche. Und über seine eigene. Der Apfel kam ihm gerade wichtiger vor als alles andere.


  Johannes ging in Bertrams Hütte. Er schloss die Tür hinter sich und erst, als er sich umwandte, verstand er, weshalb Bertram ihn rufen ließ. Auf den Hockern vor dem Kamin saßen Bertram und Carin.


  Und Xolan.


  22 – Sem


  Sem starrte wie das Kaninchen auf die Schlange. Er fühlte sich unfähig, sich zu bewegen. Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Würde er sich gegen Hegard wehren, würden sie beide wieder in der Zelle landen. Würde er so tun, als hätte er keinen Zettel, würde Hegard ganz schnell die Sicherheitsmänner holen können und sie würden nach diesem Zettel suchen. Dann wäre Sem ebenso geliefert. Andererseits wunderte sich Sem, dass sich Hegard getraut hatte, einfach aufzustehen. Die Kameras waren mit Nachtsichtfunktionen ausgestattet. In irgendeinem Überwachungszimmer hätten jetzt Alarmsignale angehen müssen. Oder gab es einen Defekt? War der Sicherheitsmann eingeschlafen? Gab es woanders einen Alarm und die Sicherheitsmänner waren in anderen Gruppenzimmern unterwegs?


  Hegard sagte keinen Ton. Seine letzten Worte sollten genügen. Er stand noch immer neben dem Bett von Sem. Sem glaubte, das Düstere in Hegards Augen zu erkennen. Sein Herz raste. Er kannte Hegard gut genug. Er würde schon Wege finden, um Sem das Leben in den nächsten Tagen schwer zu machen. Er hatte sich nach dem Zellentag nur beherrscht. Aber beide wussten, dass Sem mit seinem Angriff die Hauptschuld daran getragen hatte. Und die Schuld war längst nicht beglichen. Sem wollte Luft holen, aber er wagte es nicht, Geräusche zu machen. Langsam tastete er nach dem Zettel. Egal, was er tun würde: es schien aussichtslos zu sein. Also könnte er den Zettel auch gleich Hegard in die Hand drücken.


  Doch wo war der Zettel?


  Sem war sich sicher, den Zettel unter das Kopfkissen gelegt zu haben. Er wurde unruhig. War der Zettel unter die Bettdecke gerutscht? Mit unsicherer Stimme flüsterte er zu Hegard: »Gleich, warte, ich hab‘ ihn gleich …«


  Er hob die Decke ein paar Zentimeter hoch. Da hörten sie die Schritte auf dem Flur. Das mussten die Sicherheitsmänner sein! Dann hatten sie die Bewegungen im Zimmer doch bemerkt! Hegard sprang in sein Bett zurück. Sem zog seine Decke über die Nase. Gleich würde die Tür aufgehen! Hegard und Sem lauschten gespannt in die Dunkelheit hinein. Doch die Schritte entfernten sich wieder. Vielleicht waren sie auch stehen geblieben. Sem war sich nicht sicher. Hegard anscheinend auch nicht, denn er gab keinen Mucks von sich.


  ›Wie konnte dieser Zettel nur zu mir gelangt sein?‹, fragte sich Sem.


  Sie verharrten mehrere Minuten. Nur die Schlafgeräusche von Durad und Tomar waren zu hören. Sem wagte es, zum Wecker zu schielen. 23:45 Uhr. Viel zu spät. Er sehnte sich nach dem Schlaf. In diesem Moment hörte er Hegard vom anderen Zimmerende aus leise reden: »Semmy, morgen geht‘s weiter!«


  Irgendwann schlief Sem ein.


  23 – Johannes


  Johannes starrte Xolan verwirrt an, als würde er einen Geist sehen. Bertram wirkte ernst und Carin schaute in das Kaminfeuer. Xolan schielte zu Johannes rüber. Keiner schien in diesem Moment zu wissen, was zu tun war. Bertram unterbrach die denkwürdige Situation.


  »Komm, setz dich, Johannes!«


  Mit irritiertem Blick guckte Johannes weiter zu Xolan und ging zu einem der Hocker, der in der hintersten Ecke stand. Während er sich setzte, öffnete er den Mund: »Hallo, Xolan!«


  Die Begrüßung klang nicht freundlich. Xolan nickte.


  »Hallo, Johannes! Schön, dich zu sehen!«


  Für Johannes klang das nach einer Lüge. Wie konnte ein 15-Jähriger nur so gerissen wirken?


  Bertram wandte sich Johannes zu: »Johannes, ich hoffe, dass du nun verstehst, weshalb ich dich aus deiner wohlverdienten Ruhe holen ließ.« Er machte eine kurze Pause. Johannes blickte zwischen Bertram und Xolan hin und her.


  »Keiner von uns wusste, dass Xolan kommen würde. Und ehrlich gesagt: Ich habe damit auch nicht mehr gerechnet. Xolan hat mir bisher kaum etwas anvertraut. Er wollte, dass unser Stammesrat zusammenkommt. Da Alexander und Utra aber auf Jagd sind, sind wir jetzt vollständig. Und nun«, Bertram richtete sein Gesicht zu Xolan, »sind wir gespannt auf deinen Bericht, Xolan!«


  Xolan schaute ernst in die kleine Runde.


  »Na, dann mal los!«, sagte er und räusperte sich. Er wartete kurz und vergewisserte sich, dass ihm alle zuhörten. Xolan grinste kurz, dann erhob er seine Stimme: »Als ich vor zwei Jahren unseren Stamm verließ, da war mir noch nicht klar, was alles passieren würde. Ich hatte es nicht geplant. Ich wusste nur: Hier in der Wildnis, da will ich nicht alt werden. Also bin ich ab in die nächste Stadt. Ich muss euch sagen, es war ein Schock. Ich brauchte bestimmt ein halbes Jahr, um zu kapieren, was da abging! Ich habe echt bekloppte Leute getroffen. Leute, die ständig auf Drogen waren. Ich hab‘ aber auch nette Leute getroffen. Leute, die versucht haben, ihr kleines Leben auf die Reihe zu kriegen. Ich fand die Stadt nicht doof. Sie ist aufregend, laut und abenteuerlich! Aber sie ist auch gefährlich. Da fühle ich mich neben einem schlafenden Wolfsrudel fast sicherer!« Xolan kicherte wie ein aufgedrehter Teenager. Die anderen sahen ihn weiterhin ernst an.


  Er fuhr fort: »Ich kannte ja niemanden in der Stadt. Ich brauchte Coins. Naja, ich bin jetzt nicht stolz drauf, aber ich habe gedealt. Ein paar Drogen vertickt. Anscheinend habe ich mich dabei clever angestellt. Ziemlich schnell stieg ich auf. Mann, Leute, ihr glaubt es nicht, aber ich habe innerhalb von vier Monaten mehr Schotter gemacht als mancher Arbeiter in fünf Jahren! Ich weiß, dass ihr das nicht toll findet. Aber was sollte ich machen? Ohne Handchip konnte ich nichts kaufen und nicht arbeiten gehen. Irgendwie musste ich doch überleben! Ich habe ein paar echt coole Leute kennengelernt. Nicht alle, die mit Drogen dealen, sind schlecht. Also, so sehe ich das. Einer davon ist ein richtig guter Freund geworden. Als wären wir Brüder! Wir haben uns alles anvertraut.«


  Nach diesem Satz überkam die Zuhörer ein Schock. Johannes war fast aufgesprungen. Seine Hände drückten sich auf den Hocker. Carins Mund stand offen. Bertram wirkte fassungslos. »Alles anvertraut? Alles?«, fragte Bertram.


  Xolan bemerkte das Entsetzen in den Augen der anderen. Er tat lässig: »Komm, regt euch mal ab. Natürlich nicht alles! Ich verrate doch nicht meinen Stamm!«


  Johannes setzte nach: »Xolan, sprich die Wahrheit! Hast du jemanden verraten, wo wir uns aufhalten? Hast du irgendwas über unseren Stamm erzählt?« Johannes schien sich kaum halten zu können.


  Xolan rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her.


  »Ey, Johannes, alles klar. Ich bin doch nicht verrückt. Die hätten mich dann doch eingebuchtet. Naja, irgendwie haben sie es ja dann auch …«


  Bertram zog seine Augenbrauen zusammen.


  »Wie meinst du das?«, fragte er.


  Xolan blickte mit einem Mal sehr nachdenklich, fast schon traurig drein und sagte: »Irgendwann flog ich mit meinen Drogendeals auf. Jemand hatte mich verpetzt. Eine gegnerische Gang nahm mich gefangen. Zuerst dachte ich, die killen mich und verkaufen meine Organe. Aber sie hatten einen Gencheck mit mir gemacht. Und sie haben gemerkt, dass ich als Ganzes wohl mehr wert bin als in Einzelteilen. Sie hatten mich an so einen Typen verkauft. Der hat mich weiterverkauft an einen alten Knacker. Der war in Ordnung. Mann, ich sage euch: der lebte in einem der Luxus-Bezirke. Ich meine wirklich Luxus! Das habt Ihr noch nicht gesehen! Die Leute popeln sich Gold aus ihren Nasen. Die wissen echt nicht, wohin damit. Keine Ahnung, warum mich der alte Mann wirklich haben wollte. Ich sollte seine Post übermitteln. Botengänge machen. Der stand auf so altmodisches Zeugs wie echte Briefe aus Papier und so. Voll abgefahren! Aber dann meinte er nach zwei Wochen, dass ich eine anständige Ausbildung brauchen würde. Also hatte er mich in ein Waisenheim gesteckt. Dort sollte ich lernen.«


  Johannes war noch immer nicht beruhigt. Er schüttelte den Kopf über so viel Dummheit.


  »Xolan, du weißt, dass die dir im Heim den zweiten Chip implantieren, oder? Hast du diesen Chip noch?«


  Xolan fing an zu strahlen.


  »Alter, Johannes, Mann! Hältst du mich für völlig daneben? Ich bin noch immer ein Stammesjunge! Ich kenne die Regeln! Klar, die hatten mir einen Chip verpasst. Direkt in die Seite rein.«


  Xolan hob sein Hemd etwas hoch. Johannes entdeckte die Narbe, die durch die Entfernung des Chips geblieben war. Er wusste noch nicht, was er von Xolans Geschichte halten sollte, aber nach und nach begann er, ihm zu vertrauen.


  Xolan erzählte weiter: »Dieses Heim war echt krass. Die Kiddies dort tun mir wirklich leid! Die kriegen zwar ihr Futter und lernen echt ‘ne Menge gutes Zeugs. Aber, Mann, die kriegen kaum die Sonne ins Gesicht! Die sind bis zu ihrem 18. Lebensjahr fast immer hinter Steinen!«


  Nun hakte Bertram mit seiner ruhigen, aber kraftvollen Stimme nach: »Wie bist du aus dem Heim entkommen?«


  Xolan grinste wieder. Er schien die Aufmerksamkeit zu genießen.


  »Also, ich glaube echt, dass ich was auf dem Kasten habe! Ich hatte ja Coins beiseitegelegt. Ich war echt reich. Und ich hatte meinen guten Freund. Er hatte meine Story mitbekommen. Tja, der Gute brauchte bisschen Zeit, um meine Coins-Konten zu finden. Hat echt gedauert! Der musste ja erstmal meine Seiten hacken, Passwörter finden und so ‘n Kram. Ich hätte keinen Tag länger im Heim ausgehalten. Aber dann kam er eines Tages und tat so, als würde er mich für so ‘n reiches Paar kaufen wollen. Klar, er hatte alle Dokumente und Chips gefälscht. Das kann er voll gut, der Kerl! Er hat mich echt freigekauft! Mann, Mann! Und dann sind wir abgezischt wie sonst was. Er hat mich zu so einer Underground-Klinik gebracht, die haben den Chip entfernt und ratzfatz, da bin ich wieder!«


  Er wirkte mit einem Mal sehr müde. Nach einer kurzen Pause erzählte er weiter: »Ich hatte keinen Bock mehr auf die Stadt. Die sind doch echt alle gefangen. Ich bin eben ein Stammesjunge. Ich brauche die Weite, die Natur, die Frische. Die Coins bringen‘s nicht. Ich brauche meinen Stamm. Deshalb bin ich zurück. Und damit ich diese Lektion nie vergesse, habe ich was mitgebracht«, sagte Xolan.


  Alle warteten gespannt auf das, was er aus seiner Hose wühlte. Er zog einen Stofffetzen hervor. Es war ein grauer Stoff mit einem Symbol.


  »Das hier ist das Zeichen des Waisenheims. Das ist ab jetzt meine Abschreckung, sollte ich jemals wieder vom Stamm wegrennen wollen!«


  Xolan hielt den zerrissenen Stoff in die Höhe.


  Johannes war plötzlich wie gebannt. Er glaubte, sein Herz stände still. Genau das hatte er im Traum gesehen!


  Es war das Zeichen!


  24 – Sem


  Der Wecker klingelte. 06:30 Uhr. Für alle Zimmergenossen war klar, dass Sem seit dem Zusammenstoß mit Hegard für die nächsten Monate dafür zuständig war, das Frühstück zu holen. Darüber musste nicht verhandelt werden. Blicke reichten.


  Sem rieb sich die Augen. Er war hundemüde. Wie gerne wäre er wieder in sein Bett zurückgefallen! Kurz überlegte er, was es wohl dieses Mal zum Frühstück geben würde. Und als hätte ihn ein Blitz getroffen, wurde ihm klar, dass irgendwo in seinem Bett noch der Zettel liegen musste. Er musste ihn unbedingt finden. Hegard schien noch tief zu atmen, aber in Kürze würde auch er wach werden. Von Tomar hörte er schon ein Gähnen. Hastig fuhr Sem mit der Hand unter das Kissen. Keine Spur vom Zettel. Er setzte sich auf und suchte unter der Bettdecke. Wieder nichts. Wo war nur dieser blöde Zettel hin? Er quetschte seine Hand zwischen Matratze und Bettgestell. Vielleicht war der Zettel dort eingeklemmt. Doch Sem konnte nichts finden und stand auf. In diesem Moment fiel der Zettel vom Rücken des Schlafanzugs ab, an dem er geklebt hatte, und segelte behutsam in Richtung Boden. Sem guckte schnell zu Hegard und den anderen. Noch war alles ruhig. Mit einem Ruck bückte er sich, hob den Zettel auf und überflog die Zeilen: ›Gib nicht auf! Nicht mehr lange!‹


  Sem verschwand mit großen Schritten im Waschraum, schloss ab und spülte den Zettel kurzerhand die Toilette runter. Dann zog er sich um. Jetzt war er erleichtert. ›Das Gefühl passt zum Klo‹, dachte Sem und musste wider Erwarten lächeln. Aber sofort kam wieder Anspannung hoch. Er dachte an Hegard. Dieser Typ würde ihn ausquetschen. Er würde keine Ruhe geben. Aber was sollte Hegard schon machen, was er bisher noch nicht getan hatte? Ohne Zettel konnte es auch keine öffentliche Anklage gegen ihn geben. Wahrscheinlich würde Hegard ihn wieder mit Sprüchen fertig machen. Er würde ihm Beine stellen. Er würde ihn schubsen. Er würde sich viele Gemeinheiten ausdenken. Aber all das war Sem lieber, als mit dem Zettel entdeckt zu werden.


  Als er den Waschraum verließ, räkelte sich Hegard gerade im Bett. Sem huschte an ihm vorbei.


  »He, Semmy!«, keifte Hegard, »nicht so schnell! Ich habe da noch eine Frage …«


  »Gleich, ich muss doch das Frühstück holen!«, stieß Sem hastig hervor.


  Bevor Hegard reagieren konnte, hatte Sem eiligen Schrittes den Raum verlassen und ging zur Küche. Er hörte noch das schläfrige »Was‘n los?« von Durad, dann schloss sich hinter ihm die Tür zum Gruppenraum.


  Sem hatte das unbändige Gefühl, flüchten zu wollen. Er wollte nicht zurück in den Gruppenraum. Er wollte auch nicht in die Küche. Jeden Tag das Gleiche. Warum wurde es denn nie besser?


  Durch seine Prügelei mit Hegard war er nun bestimmt auf einer Liste der Heimleitung. Wahrscheinlich überwachten sie ihn besonders. Sem guckte zu den Kameras, die an den Wänden hingen. Jeder Schritt wurde beobachtet. Sie würden merken, wenn er langsamer laufen würde. Sie würden es merken, wenn er einen Schritt zu viel nach links oder rechts machen würde. ›Vielleicht sehen sie sogar meine Gedanken‹, dachte Sem. Obwohl er versuchte, so wie immer zu gehen, raste sein Herz. Er fühlte Schweiß auf der Stirn. Etwas in ihm wollte schreien. Einfach nur rennen und schreien. Sem schaute wieder zu den Kameras. ›Die verfolgen mich.‹ Er sah zurück zur Tür des Gruppenraums. Hatte er Hegard lachen gehört? Oder hatte da jemand geschrien? Sem ging irritiert weiter zur Küche. Er stolperte über seinen eigenen Fuß, konnte gerade so das Gleichgewicht halten und fiel nicht hin. Da merkte er, wie sich eine Fliege auf seine feuchte Stirn setzte. ›Was macht denn diese Fliege hier?‹, durchfuhr es Sem. Er scheuchte sie mit einer Handbewegung weg. Jetzt sah er den Sicherheitsmann an der Küchentür. Über dem Sicherheitsmann leuchtete die grüne Leuchtdiode der Kamera. Die Fliege wollte sich wieder auf Sems Stirn setzen. Sein Blick wurde verschwommen. Sein Puls galoppierte. Das grüne Licht kam näher. Die Kameras surrten leise. Diese lästige Fliege. Der zornige Hegard. Ein Schweißtropfen fiel auf den Boden. Sem wollte weg. Ihm wurde schwindelig. Er wollte sich an der Wand abstützen. Nur kurz. Nein, er wollte niemandem zur Last fallen. Nein, nein, er wollte nicht rebellieren. Er brauchte Halt. Nur einmal. Bevor er ohnmächtig auf den Boden fiel, erstrahlten diese Zeilen in seinem Herzen: ›Gib nicht auf! Nicht mehr lange!‹


  Als er wieder wach wurde, befand er sich in einem Raum, den er nie zuvor gesehen hatte. Es gab so viel, was er vom Heim nicht wusste. Er lag auf einer Pritsche und blickte zur sonnengelben Decke. Leise im Hintergrund war sanfte Musik zu hören. Im Unterricht hatte er gelernt, dass das Klassik war, Jahrhunderte alt. Sem drehte seinen Kopf zur Seite. Die Wände des Raums waren in einem warmen Rot gestrichen. Es war eine Couch zu sehen. Auf der anderen Seite stand ein Schreibtisch mit zwei Stühlen. Und Sem sah das breite Fenster. Hinter dem Fenster zeichnete sich der weite Himmel ab. Baumwipfel berührten den unteren Teil des Panoramas. Die Sonne ging auf. Wolken zogen gemächlich am Horizont entlang. Es war ein wunderbares Bild. Sem starrte auf das Bild seiner Sehnsucht. Er wollte den Blick nicht abwenden. Er wollte alles aufsaugen. Er musste es in seinem Innersten abspeichern, um es nie wieder zu verlieren. Dann hörte er Schritte. Eine Tür öffnete sich. Und herein kamen ein Mann und die Staatslehrerin, die Geschichte und Politik unterrichtete. Die alte Dame. Hinter ihr erblickte Sem ein Mädchen, vielleicht so alt wie er selbst. Sie trug ebenfalls die graue Heimkleidung, die aber im Brustbereich mit einem grünen Kreis versehen war. Das war das Zeichen für Heimkinder, die stundenweise vom Unterricht befreit waren, um im Heim mitzuarbeiten. Üblicherweise bekamen nur besonders anständige Kinder und Teens so ein Zeichen – und auch das nur, wenn sie sich über viele Jahre bewährt hatten, nie in einen Streit verwickelt waren und hervorragende Noten zustande brachten. Das Mädchen hatte braune Haare und blaue Augen. Sie wirkte zurückhaltend, aber nicht schüchtern. Ihre Schritte waren sicher und ihre Mimik drückte aus, dass ihr der Raum nicht unbekannt war. Sem hatte bisher sehr selten ein Mädchen erblickt. Die Heimleitung sorgte dafür, dass sich Jungs und Mädchen nicht zu oft begegneten. Mittlerweile war es bestimmt drei Monate her gewesen, dass Sem ein Mädchen gesehen hatte, und ehrlich gesagt hatte ihn das bisher auch kaum interessiert. Aber dieses Mal war es anders. Er wusste nicht, ob er sich schämte, weil er auf der Pritsche lag oder weil sein Zustand allgemein nicht der beste war. Die weichen Bewegungen des Mädchens zogen ihn fast magisch an. Als sich sein Blick für einen Moment mit dem Blick des Mädchens kreuzte, musste er instinktiv auf den Boden gucken. Sem wollte alles andere als aufdringlich sein und das Mädchen keinesfalls anstarren. Sein Kopf fühlte sich plötzlich sehr warm an und er vermutete, dass er so rot wie eine Tomate war.


  25 – Savan


  »Wurde der Auftrag ausgeführt?«, fragte Savan, der in seinem ledernen, schwarzen Sessel saß. Der Mann, der ihm gegenüber stand, war klein, aber muskulös und drahtig. Seine Stimme klang heiser. »Ja, Herr Milcom!«


  Savan grinste dezent. Er spürte Genugtuung. Und er liebte diese Spiele um Macht und Geld. ›Wer genial sein will, darf sich nie begrenzen!‹, hatte sein Großvater gesagt. Savan hielt sich an dieses Motto. Es gab keine Verbote. Nicht für ihn.


  »Danke, Asuras!«, sprach Savan. »Du bist dein Geld wirklich wert. Du darfst jetzt gehen.«


  Savan machte eine lässige Handbewegung. Asuras drehte sich um und verließ den Saal.


  »Tja, lieber Adrian!«, zischte Savan vor sich hin. »Deine Zeit ist gekommen! Wer hätte das gedacht … ein Heimkind wird dir zum Verhängnis …«


  26 – Johannes


  »Was ist das?«, fragte Johannes entgeistert.


  Xolan guckte ihn verständnislos an: »Äh? Das ist ein Stofffetzen!?«


  Johannes schüttelte den Kopf: »Ich meine das Zeichen! Woher hast du das Zeichen?«


  »Das habe ich doch gerade gesagt, oder Bertram?«, sagte Xolan und machte dabei ein verschmitztes Gesicht. »Das habe ich selbst genäht!« Xolan lachte auf.


  Verärgert stand Johannes auf und zeigte auf das Zeichen.


  »Xolan, ich meine das ernst! Du hast von einem Waisenheim gesprochen. Wo ist das Waisenheim?«


  »Ich wusste gar nicht, dass du plötzlich am Wohl fremder Kinder interessiert bist!«, kicherte Xolan. »Aber, weil du es bist: Das Waisenheim liegt ungefähr fünf Kilometer von Stockholm entfernt, bei Drottningholm. Eine Insel westlich der Stadt.«


  Johannes setzte nach: »Wie heißt das Heim?«


  Xolan wurde zunehmend unsicherer. ›Wieso interessiert sich Johannes so dafür?’, dachte er.


  »Es hat keinen richtigen Namen. Sie haben ihm nur eine Nummer gegeben: 473. Öde, oder?«


  Johannes wendete sich an Bertram: »Es ist das Zeichen.«


  Bertram nickte.


  »Aber«, fragte Bertram, »was heißt das für dich? Was soll der nächste Schritt sein?«


  Johannes setzte sich wieder und guckte auf den Boden. Seine Stirn lag in Falten.


  »Ich weiß es nicht. Aber der Zusammenhang ist da. Es hat was mit diesem Heim zu tun.« Er machte eine kleine Pause. Die anderen blickten ihn schweigend an.


  »Ist es die Nummer des Heims? Ist es der Standort? Oder«, Johannes sah jetzt Xolan an, »hat es mit deiner Geschichte zu tun?«


  Xolan hob seine Hände, als würde er sich ergeben: »He, Leute. Ich habe keine Ahnung. Wirklich nicht. Ich weiß nur eins: Ich bin echt müde. Wo darf ich denn heute pennen?«, fragte er in die Runde.


  »Xolan, erst einmal müssen wir dich checken!«, antwortete Bertram. Und dann zu Carin gewandt: »Könnest du ihn zu Orimjur bringen? Er soll ihn checken, nach Chips, Codes und ähnlichem, okay?«


  Carin stand ohne Zögern auf. Sie ging zur Tür und gab Xolan einen Wink: »Komm, Junge. Auf geht's!«


  »Alles klar, Leute! Bis dann!«, gab Xolan mit einem Gähner von sich.


  Beide verschwanden im Dunkeln.


  Bertram schaute Johannes intensiv an, als könnte er das innerste Geheimnis in Johannes‘ Herzen durchleuchten. Tatsächlich war er nicht viel schlauer als Johannes selbst.


  »Was soll ich machen?«, fragte Johannes. »Ich hatte die Vision mit dem Sturm, dem Haus, dem Kind. Ich hatte den Echt-Traum mit dem Zeichen. Und nun kommt heute Xolan an. Seit Jahren haben wir ihn nicht gesehen. Er ist im Grunde noch ein Kind, auch wenn er so tut, als wäre er clever und erwachsen. Und er hat das Zeichen mitgebracht. Was bedeutet das?«


  Bertram seufzte und starrte nun in den Kamin.


  »Ach, Johannes!«, sagte er. »Wenn es nur so einfach wäre. Das Erste, was wir festhalten müssen, ist, dass dein Echt-Traum und das Zeichen von Xolan zusammenpassen. Du hast also nicht nur Wirrwarr geträumt. Da steckt was drin! Auch deine Vision von dem Kind passt dazu. Ich sehe daher nur einen sinnvollen Weg.« Bertram hielt inne. »Du musst zum Heim gehen.«


  Johannes hatte das Gleiche gedacht. Aber er hatte sich innerlich gesträubt. Würde es nicht reichen, ausführlicher mit Xolan zu reden? Sein Gefühl sagte ihm, dass das eine Sackgasse war. Er müsste zum Heim gehen. Dafür müsste er den Stamm verlassen und Hunderte Kilometer laufen, um nach Drottningholm zu kommen. Ohne Chip im Körper. In der Gefahr, enttarnt zu werden. Er würde das Gefängnis riskieren müssen. Vielleicht sogar Folter, wenn sie ihn als Stammesmitglied erkennen würden.


  Johannes‘ Gesicht wirkte wie versteinert. Mit leiser, aber klarer Stimme sagte er: »Morgen breche ich auf.«


  27 – Asuras


  Asuras saß seinem Mittelsmann gegenüber. Sein Glas hatte er fast ausgetrunken. Weder Asuras noch der Mittelsmann kannten den Namen des anderen. Eine übliche Schutzmaßnahme, sollte jemand versuchen, das Informationsnetzwerk aufzudecken.


  »Ich werde jemanden zur Redaktion schicken«, sprach der Mittelsmann. »Er kennt da jemanden. Die werden die Meldung bringen. Da habe ich keinen Zweifel. Es ist immer nur eine Frage der Coins!«


  Mit dem letzten Wort huschte ein Lächeln über sein Gesicht.


  Asuras zeigte keine emotionale Regung.


  »Die erste Anzahlung ist gemacht. Der Rest erfolgt, wenn die Meldung öffentlich ist.«


  Die Hand des Mittelsmannes zitterte leicht. Das tat sie immer, wenn es um viel Geld ging.


  »Wunderbar!«, flüsterte er. »Ich liebe unsere Deals.«


  Er genehmigte sich einen Schluck. Dann setzte er fort: »Ich bräuchte nur noch das Bild.«


  Um keine digitalen Spuren zu hinterlassen, hatte Asuras den Ausdruck des Bildes dabei. Er schob es dem Mittelsmann über den Tisch. Auf dem Bild war ein älterer Mann zu sehen. Und Xolan.


  28 – Sem


  Der Mann trug einen weißen Kittel. Er sah aus wie ein Arzt. Er kam direkt auf Sem zu, der noch immer auf dem Bett saß. Die alte Staatslehrerin folgte ihm. Das Mädchen blieb im Hintergrund. Sem hätte sie gerne noch einmal angeschaut, aber in diesem Moment sprach ihn der Mann mit dem Kittel an.


  »Na, meiner junger Herr!«, fragte der Mann. »Einfach so ohnmächtig geworden. Nicht schön, gar nicht schön. Wie geht es uns denn jetzt?«


  Sem überlegte kurz, woher er wissen soll, wie es dem Mann geht, aber dann vermutete er, dass der Mann wahrscheinlich nicht sich selbst meinte.


  »Naja«, sagte Sem, »geht so.«


  Der Mann holte ein kleines silberfarbenes Gerät aus seinem Kittel.


  »Keine Angst!«, redete er Sem gut zu. »Das tut nicht weh. Ich messe jetzt deinen Blutdruck, deine Blutwerte und deine Gehirnfrequenzen. Dauert nur ein paar Minuten und dann wissen wir schon weiter.«


  Dabei setzte er das Gerät an Sems Schläfe. Sem spürte einen leichten Druck. Es tat aber nicht weh. Die Staatslehrerin ging nun auch einen Schritt näher an Sem heran. Sie hielt seine rechte Hand fest.


  »Ich hatte Herrn Doktor Mykosi gebeten, bei der Untersuchung dabei sein zu dürfen.«


  Sie schaute kurz zu ihm und dann wieder zu Sem.


  »Ich habe ihm gesagt, dass du einer der besten Schüler in meinen Fach bist. Und da will ich natürlich wissen, wie es dir geht.«


  Sie beugte sich zu Sem. Mit einem Hauch sprach sie: »Gib nicht auf! Nicht mehr lange!«


  Sem zuckte plötzlich zusammen. Dem Arzt fiel fast das Gerät aus der Hand.


  »Hoppla!«, rief er. »Was ist denn jetzt los?«


  Die Staatslehrerin ging sogleich einen Schritt zurück. Sem versuchte, sich wieder zu fassen. Er guckte halb ängstlich, halb hoffnungsvoll zur Staatslehrerin. ›Gib nicht auf! Nicht mehr lange!’ Sie hatte die Worte gesprochen, die auf dem Zettel gestanden hatten! Er suchte nach Worten, um dem Arzt zu antworten, fand aber keine passenden. ›Sie hat die Worte auf den Zettel geschrieben!’, durchfuhr es ihn wieder.


  Der Arzt fragte: »Ist alles in Ordnung, mein Junge?«


  Sem nickte hastig.


  »Wirklich?«, hakte der Arzt nach. Dann ging sein Blick zur Staatslehrerin. Er guckte sie fragend an. Die alte Dame hatte sich unter Kontrolle.


  »Plötzlich hat der Junge gezuckt. Merkwürdig, oder? Haben Sie eine Erklärung dafür, Herr Doktor?«, fragte sie ihn mit leicht erhöhter Stimme.


  Der Arzt schüttelte verwundert den Kopf.


  »Keine Ahnung, Frau Himol! Da müssen wir die Messung noch einmal starten.«


  ›Himol!’, dachte Sem. ›Sie heißt Himol!’


  Sem wusste nur, dass er unbedingt herausfinden wollte, weshalb sie ihm den Zettel eingesteckt hatte!


  Die Untersuchung dauerte noch einige Minuten. Der Arzt sprach Sem immer wieder mit »uns« und »wir« an. Frau Himol hielt sich nun deutlich zurück. Dann wies der Arzt an, dass Sem eine Stunde zur Beobachtung im Raum bleiben sollte. Er, Frau Himol und das Mädchen verließen den Raum. Sem blieb alleine zurück.


  »Zur Beobachtung«, hatte der Arzt gesagt. Sem schaute sich um. Kameras konnte er nicht erkennen. Aber er wusste, dass das nichts heißen musste. Im Technik-Unterricht hatten sie angefangen, Mikro-Kameras zu basteln, Die kaum größer waren als ein Fingernagel. Auch, wenn er die Kameras nicht sah, war klar, dass sie ihn sahen.


  Sem legte sich wieder hin. Es war still. Er guckte aus dem Fenster. Die Sonne schien mittlerweile mit den ersten Strahlen direkt hinein. Sem konnte seine Augen von diesem Anblick nicht abwenden. Es war zu schön. Irgendwie genauso schön wie das Mädchen mit den himmelblauen Augen und den braunglänzenden Haaren. Zu gerne hätte er ihren Namen gewusst oder auch nur einen Satz aus ihrem Mund gehört. Er fühlte sich so durcheinander, voller Freude und zugleich bedrängt von Unruhe. Nur der Blick auf die Natur da draußen besänftigte ihn. Und dann war mit einem Mal alles andere vergessen. Nur dieser Moment zählte für ihn. Die Stille, die Sonne und er.


  29 – Tricy


  Mal wieder sortierte sie die Genproben, die mit einer elfstelligen Buchstaben-Zahlen-Kombination versehen waren. Mittlerweile wusste Tricy, dass es von jedem Heimkind eine Genprobe gab und diese Proben jährlich aufgefrischt wurden. Irgendjemand hatte mal gesagt, dass das Genmaterial zu Forschungszwecken gebraucht würde, aber Genaueres wusste sie nicht. Das Licht fiel vom Deckenfenster direkt auf den Tisch und die beiden Regale, die neben ihr an der weißen Wand angebracht waren. Sie war sich darüber im Klaren, dass sie privilegiert war. Es gab nur wenige Heimkinder, die solche Arbeiten verrichten durften, wie sie es tat. Der Heimleiter hatte ihr mehrmals versichert, dass sie eines Tages bedeutende Aufgaben erfüllen würde, wenn sie nur weiterhin so anständig und folgsam sei. Doch heute konnte sie sich kaum konzentrieren und sie musste manche Kombinationen dreimal lesen, bevor sie weitermachen konnte. Der Junge Sem geisterte immer wieder in ihren Gedanken herum, abwechselnd mit dem Bild der Sicherheitsmänner, die Mariam weggezerrt hatten. Sem hatte ihr leid getan, wie er erschöpft auf der Liege gelegen hatte und das Gesicht so kreidebleich gewesen war. Wenn er nicht wie alle Jungen im Heim eine Glatze hätte, dann hätte er bestimmt ganz verwuschelte Haare gehabt. Es hatte ihr gar nicht gefallen, in welchem Ton der Arzt mit ihm gesprochen hatte, aber der Typ war immer so drauf. Sie assistierte ihm nun schon seit einem Jahr und von Beginn an hatte sie ihn nicht gemocht. Als Frau Himol und Sem miteinander geredet hatten, war irgendwas passiert. Tricy konnte es nicht einordnen, aber es war etwas Geheimnisvolles gewesen. Irgendwie hatte es den Jungen noch interessanter gemacht. Sie hätte ihm gerne öfter in die Augen geschaut, aber er hatte seinen Blick jedes Mal schnell abgewandt. Am liebsten hätte sie ihn gefragt, wie es ihm geht und was er über das Heim denkt. Oder sie hätte mit ihm einfach über das Essen und die Staatslehrer geredet – oder ihn gefragt, ob er genauso wie Mariam an Flucht gedacht hatte.


  Seitdem sie ihn gesehen hatte, verging kein Tag, an dem er nicht in ihrem Kopf auftauchte. Sie strich sich eine braune Strähne aus dem Gesicht und guckte wieder angestrengt auf die Zahlen und Buchstaben der Genprobe.


  30 – Sem


  Sem sah die Staatslehrerin, Frau Himol, nun mit ganz anderen Augen. Vorher war sie für ihn eine alte Dame gewesen, die zwar nett, aber eben etwas zu alt war. Jetzt war sie für ihn ein Hoffnungsschimmer. Ob jung oder alt – das war ihm egal. Frau Himol dachte Gutes für ihn. Das gab ihm Kraft. Im Geschichts- und Politikunterricht gab er sich noch mehr Mühe als sonst. Es war spürbar, dass er damit zum geheimen Spottziel der anderen wurde. Er mochte das Getuschel der anderen nicht. Aber Frau Himol hatte ihm Zuversicht geschenkt. Das war ihm mehr wert als die Anerkennung der anderen.


  Hegard hatte Sem wegen des Zettels nicht noch mal angesprochen. Trotzdem wirkte Hegard wie ein Vulkan, der jederzeit ausbrechen konnte. Sem mied jeden Augenkontakt mit ihm. Wenn Hegard ihn anredete, dann antwortete Sem so knapp wie möglich. Und jedes Mal, wenn Sem merkte, wie er es Hegard gerne heimzahlen würde, dachte er an den Satz von Frau Himol: »Gib nicht auf! Nicht mehr lange!«


  Das machte ihn ruhiger.


  Tomar und Durad hatten sich in den letzten Tagen auch anders entwickelt. Tomar sagte kaum noch was und machte sein Ding. So wie Xolan es getan hatte. Durad hielt nach wie vor zu Hegard und je mehr sich Tomar von Hegard abwandte, desto mehr erweckte Durad den Eindruck eines Hegard-Anbeters. Er lachte über jeden noch so doofen Witz von Hegard, schwirrte ständig um ihn herum, fragte immer nach seiner Zustimmung. Hegard war sein Gott.


  Sem bemerkte die Veränderung im Gruppenzimmer, als Hegard befahl, dass Tomar das Frühstück holen sollte. Das war das erste Mal seit Wochen, dass nicht Sem zuständig war. Womöglich wollte Hegard damit zeigen, dass man sich nicht einfach so von ihm abwenden durfte. Jetzt bekam auch Tomar öfter sein Fett weg. Wenn es um die Liegestütze im Sportunterricht ging, dann richtete Hegard seine Attacken nun auch gegen Tomar. Sem war das ganz recht. Er hatte nichts gegen Tomar. Aber er war froh, mal nicht angerempelt oder beleidigt zu werden.


  Der Arzt hatte nichts Auffälliges bei Sem entdeckt. Sie hatten ihn ein weiteres Mal untersucht, aber es hatte keine Alarmmeldung gegeben. Der Arzt meinte, dass es wohl etwas Psychisches gewesen war, das zur Ohnmacht von Sem geführt hatte. Manchmal tauchte der Moment der Ohnmacht in Sems Gedanken wieder auf. Aber sofort dachte Sem dann an den wunderschönen Sonnenaufgang im Untersuchungsraum. Oder an das Mädchen. Es waren schon vertraute Zwillingspaare, die sich manchmal zankten: Ohnmacht und Sonnenaufgang. Angst und das schöne Mädchen.


  Sem suchte nach einer Chance, die Staatslehrerin Frau Himol unter vier Augen zu sprechen. Er wollte wissen, warum sie ihm so Mut machen wollte. Was meinte sie mit ›Gib nicht auf! Nicht mehr lange’? Aber es war unmöglich, sie alleine zu treffen. Alles war fest geregelt: sie gingen als Gruppe in den Klassenraum und verließen als Gruppe den Klassenraum. Im Krankenraum hatte sie ihn mit seinem Namen angesprochen, aber im Klassenzimmer war jeder nur eine Nummer und namenlos.


  Sem grübelte nachts in seinem Bett. Wie könnte er Frau Himol alleine sprechen? Da fiel es ihm ein: Er würde nochmal ohnmächtig werden müssen!


  Vielleicht würde er ja sogar das Mädchen noch einmal sehen.


  31 – Johannes


  Seit vier Tagen war Johannes unterwegs. Das Waisenheim Nummer 473 war sein Ziel. Er war froh, dass es nicht geregnet hatte. Dafür waren die Nächte ziemlich kalt. Zweimal war er einem Elch begegnet und einmal hatte er ein Wolfsrudel heulen hören. Doch die meiste Angst hatte er vor den Drohnen und Suchtrupps des Militärs. Vor vielen Jahren, als die Stämme verboten worden waren, waren die Militärs noch wie Stümper vorgegangen. Jede ihrer Bewegungen hatte Lärm verursacht. Die Vögel hatten es schon Kilometer weit angekündigt, dass die Soldaten im Anmarsch waren. Doch das Militär hatte dazu gelernt. Nun gab es Spezialeinheiten. Sie waren genauso leise wie die Jäger der Stämme. Sie waren genauso schnell. Sie konnten genauso gut die Spuren lesen. Und sie hatten die Technik und die Waffen, die die Stämme nicht hatten. Sein Stamm war deswegen weiter in Richtung Norden gezogen. Die Gegend war zwar weniger fruchtbar, aber sie fühlten sich sicherer. Außerdem hatten sie ein Wächtersystem eingerichtet. Jedes Stammesmitglied musste für zwei bis drei Tage im Monat eine Wächterposition einnehmen. Diese Positionen lagen um den Stamm herum, mit einem Abstand von zweitausend Metern. Sie verständigten sich untereinander durch Brieftauben, abgerichtete Hunde und durch die Imitation von Tierstimmen. Sollten wirklich eines Tages die Soldaten der Weltregierung auftauchen, dann konnten sie innerhalb von fünf Minuten ihr Lager abbrechen und wegziehen. Das hatten sie zigmal geübt. Jeder musste das können.


  Johannes war noch im Waldgebiet, aber er wusste, dass in einer Stunde die Zivilisation zu sehen war. Damit meinte er nicht die Städte oder Straßen, sondern die abgeholzten Wälder. Holz war ein rares Gut geworden. Per Gesetz durften Bäume nur noch selten gefällt werden. Stattdessen sollten Plastik und Metall verwendet werden. Man hatte erkannt, dass die Wälder für die Sauerstoffproduktion wichtig waren. Trotzdem gab es genügend illegale Holzfäller, die das Holz in andere Provinzen schmuggelten und zu horrenden Preisen verkauften. Es gab auch einige Wohlhabende, die sich Holz-Lizenzen, manchmal halb-legal, für Hunderttausende von Coins kauften. Damit durften sie ein Jahr lang eine bestimmte Menge Wald abholzen. Johannes glaubte, die tote Lichtung riechen zu können, die bald erscheinen müsste. Er roch das fehlende Leben. Vor zwei Jahren war er hier in der Nähe gewesen, um die Entfernung zwischen dem Stamm und der Zivilisation abzumessen. Damals hatte es ihn erschreckt, wie viele Bäume vernichtet worden waren.


  Langsam wurde es dämmrig. Johannes wusste, dass es in kurzer Zeit stockdunkel werden würde. Er musste eine Bleibe finden. Vielleicht würde er sich eine Erdgrube buddeln, gefüllt mit etwas Laub. Vorher müsste er mit seinem Tuch und dem Becher eine Vorrichtung basteln, um den Tau zu sammeln. Er würde wieder Wasser zum Trinken brauchen. Aber bis dahin wollte er noch einige Meter bewältigen.


  ›Es ist so ruhig hier’, fiel es ihm auf.


  Doch plötzlich hörte er ein Geräusch. Er blieb sofort stehen. Es schien, als würden sich seine Ohren weiten, um jedes weitere Geräusch abzufangen. Er hob seinen Kopf ein wenig. Vielleicht würde er ein Tier riechen können. Während er wie angewurzelt stehen blieb, blickte er um sich. Seine Augen waren nicht die besten. Wäre er Stadtbewohner, hätte er eine Brille getragen oder sogar eine Gen-Behandlung vornehmen lassen. Er musste sich mehr auf seine anderen Sinne verlassen.


  Und da vernahm er die zwei Stimmen. Es mussten zwei Männer sein. Vielleicht hundert Meter entfernt. Die Geräusche kamen aus der Richtung des Waldrandes. Aber war hier schon die tote Lichtung?


  Johannes bückte sich und berührte instinktiv die Messerklinge, die er in seinem Schuh versteckt hatte. Er wollte sich ganz klein machen und kein Ziel abgeben. Sollten diese Männer zu einer militärischen Spezialeinheit gehören, dann würden sie ihn mit Wärmesichtgeräten orten können. Ein gezielter Schuss und er wäre tot. Wie in Zeitlupe legte er sich nun hin. So flach wie möglich machen und mit dem Erdboden gleich werden. Johannes achtete auf seinen Atem. Langsam einatmen. Langsam ausatmen. Sein Gehirn befahl ihm die Flucht. Das Herz wollte schneller schlagen. Aber Johannes atmete langsam ein und aus. Ein und aus. Langsam. Bloß keine zusätzliche Wärme abstrahlen. Vorsichtig legte er lose Blätter auf seinen liegenden Körper. Er stellte sich vor, wie er die Kälte des Erdbodens aufsaugte. Binnen weniger Sekunden hatte er wirklich den Eindruck, als würde die Kälte in seine Knochen kriechen. Noch ein bis zwei Minuten länger und er würde anfangen, vor Kälte zu zittern. Das musste er genauso vermeiden wie die Wärme. Nicht warm sein, aber auch nicht zu kalt. Das war die Aufgabe.


  Und wieder glaubte er, die Stimmen der Männer zu hören. Sie redeten nicht laut, aber es reichte, um ihren Standort zu erahnen.


  Kamen sie näher?


  Johannes konzentrierte sich wieder auf das Hören. Er achtete nicht mehr auf den Atem. Er hörte einmal hin, zweimal, dreimal … und jetzt war er sich sicher: die Männer kamen auf ihn zu!


  Er schätzte den Abstand auf 50 Meter. Würde er jetzt aufstehen und wegrennen, hätten sie ihn schnell eingeholt oder gleich erschossen. Vielleicht würde er es auch noch auf einen Baum schaffen. Aber ohne Zweifel würde er dabei Geräusche verursachen. Er entschied sich, einfach liegen zu bleiben. ›Hoffentlich gehen sie an mir vorbei!’, hoffte Johannes.


  Jetzt richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Atem. Jede falsche Bewegung, jede Unregelmäßigkeit konnten ihn jetzt das Leben kosten. Er war angespannt. Andererseits durfte er nicht aufgeregt sein. Langsam einatmen. Langsam ausatmen. Die Kälte ranlassen, aber nicht frieren. Einatmen. Ausatmen.


  Die Gestalten kamen näher. Johannes konnte ihre Umrisse erkennen. Die beiden Männer schienen keine Uniform zu tragen. Waffen konnte Johannes auch nicht erkennen. Aber das musste nichts heißen. Die Spezialeinheiten hatten gelernt, sich den Stämmen anzupassen. Manche trugen sogar Fellkleidung, um zu täuschen. Und manche nahmen tatsächlich keine großen Waffen mit, sondern waren für den Nahkampf ausgebildet.


  Jetzt waren sie zehn Meter entfernt. Johannes wagte kaum, zu atmen. Er konnte nur noch abwarten. Eine Ameise krabbelte über sein Gesicht. Er rührte sich nicht. Egal, wohin die Ameise krabbeln würde. Er würde sich nicht bewegen.


  Noch fünf Meter. Johannes wusste nicht, ob es einen Gott gibt. Aber seiner Seele entfuhr ein Stoßgebet: »Gott, hilf!«


  Die Ameise suchte ihren Weg zum Kragen. Vielleicht würde sie unter der Jacke eine Bleibe suchen. Johannes kämpfte gegen das Gefühl an, die Ameise wegzuschnippen.


  Noch zwei Meter.


  Da rief einer der beiden: »He, du da! Wer bist du? Aufstehen!«


  Sie hatten Johannes entdeckt.


  32 – Sem


  Es war nach dem Sportunterricht in der Umkleidekabine. Sie hatten heute eigentlich ein eher leichtes Programm durchgezogen. Natürlich hatten sie geschwitzt. Doch die Staatslehrer waren auch schon mal härter gewesen. Sem wusste aber: Wenn er einen Ohnmachtsanfall vortäuschen müsste, dann würde es nach dem Sport am besten passen. Ein Kreislaufzusammenbruch nach den Liegestützen, dem Rennen und den Sit-Ups wäre nicht völlig abstrus. Zumal er ja wirklich schon einen Ohnmachtsanfall gehabt hatte. Sem hoffte, dass er wieder in den Behandlungsraum gebracht werden würde. Und er hoffte noch viel mehr, dass dann wieder die Staatslehrerin Frau Himol kommen würde.


  Hegard war heute recht vergnüglich gewesen. Es war einer der seltenen Tage, an denen er weder Sem noch Tomar gepiesackt hatte. Sem wurde aus ihm nicht schlau. Manchmal war Hegard unberechenbar. Sie hatten sich abgeduscht und sollten in drei Minuten mit dem Umziehen fertig sein. Sem wusste nicht genau, wie er es machen sollte, aber er würde sich vielleicht einfach auf den Boden fallen lassen. Er müsste nur aufpassen, dass er sich nicht den Kopf zu hart stoßen würde. Er zog sich die Hose hoch und machte sie zu. Völlig unbekleidet wollte er nicht sein, wenn er die Ohnmacht vortäuschen würde. Er zitterte vor Aufregung an den Händen. Jetzt das Unterhemd anziehen. Würden die anderen merken, dass es nur eine Täuschung war? Was wäre, wenn die Heimleitung rausbekommen würde, dass er sie zum Narren halten wollte? Sem griff zum grauen Heim-Hemd. Hegard machte irgendeinen Witz. Durad lachte lauthals. Sem blickte zu Tomar. Der verließ schon den Umkleideraum.


  ›Jetzt oder nie!’, sprach sich Sem in Gedanken zu.


  Er tat so, als würde er sich den letzten Knopf vom Hemd zuknöpfen wollen, da sagte er: »Mir wird so schwarz vor Augen …«, und er ließ sich auf den Boden sacken.


  Hegard war zuerst bei ihm.


  »Hey, Semmy! Komm, wach auf! Mach keinen Scheiß!«


  Sem merkte, wie sich auch Durad neben ihn kniete.


  Hegard rüttelte an Sem und rief lauter: »Semmy, steh auf! Komm, wach werden!«


  Sem hoffte, dass die Kameras seinen Ohnmachtsanfall registriert hätten und gleich die Sicherheitsmänner hereinplatzen würden.


  »Durad, hol mal einen von den Staatslehrern!«, befahl Hegard.


  »Klar, mach ich!«


  Durad sprang los. Währenddessen versuchte Hegard, Sem auf ein Handtuch zu ziehen. Sem hielt seine Augen geschlossen. Er fühlte sich plötzlich so mies. Eigentlich log er die anderen ja an. Und Hegard kam ihm gerade gar nicht wie der blödeste Typ vor, sondern er wirkte richtig rührend. Jetzt hörte Sem, wie Tomar gehetzt wieder zurückkam.


  »Hegard, wir müssen seine Beine hochlagern!«, sprach Tomar.


  Wie auf ein Kommando hoben die Jungs seine Beine auf die kleine Bank.


  »Wo bleiben denn nur die Staatslehrer?«, stieß Hegard hervor.


  Sem fühlte sich mehr und mehr wie einer der größten Lügner, die es je auf der Erde gegeben hat. Sollte er das durchziehen? Er wollte doch besser sein als Hegard und die anderen. Er wollte einer sein, der ehrlicher und netter ist. Durad kam in Windeseile in den Umkleideraum gestürmt.


  »Die Staatslehrer sind schon weg. Ich hab keinen mehr erwischt!«


  Für Sem war es das Signal. Er wollte nicht mehr täuschen. Er blinzelte und regte sich langsam.


  »Ha, da! Guckt hin! Der lebt noch, der Semmy!«, entfuhr es Hegard. Irgendwie schien er erleichtert zu sein.


  »Mann, Mann, so ein Glück!«, ergänzte Durad.


  Und auch von Tomar war ein Seufzer zu hören.


  Sem rappelte sich auf und tat so, als wäre er ein wenig verwirrt.


  Hegard haute ihm sanft auf die Schulter: »Na, Semmy, du hast uns ja einen Schrecken eingejagt!«


  Sem blickte Hegard an. In Hegards Augen war etwas zu sehen, was Sem bisher nie wahrgenommen hatte: Freundlichkeit. Aber kaum hatte Sem das gemerkt, verfinsterten sich Hegards Gesichtszüge, als hätte er gespürt, dass seine Schutzschilde unten waren und er verwundbar für feindliche Angriffe war. Es tauchten wieder die spöttischen Schatten auf, die ihn sonst regierten.


  »Eins noch, Semmy, da du gerade wach bist: Noch so ‘n Ding und ich … ich …«


  Hegard fiel nicht ein, womit er in einer solchen Situation drohen sollte.


  »Ach, pass bloß auf, dass du nicht so ‘n Mist machst!«, sagte er dann.


  Durad guckte unsicher auf Hegard. So hatte er ihn auch noch nicht erlebt. Und Tomar wusste nun umso mehr: Hegard war verwundbar. Sem hatte keine Ahnung, weshalb dieses Mal keine Sicherheitsmänner gekommen waren. Funktionierten die Kameras im Umkleideraum nicht? Einerseits war er erleichtert, seine Ohnmachtsshow abgebrochen zu haben. Andererseits war er unglücklich. Vielleicht hatte er die Chance verpasst, mit Frau Himol zu reden.


  Als Hegard am Abend im Waschraum in den Spiegel guckte, kam die Gewissheit hoch, die ihn den Rest des Tages angetrieben hatte: Er war sich sicher, dass die Kameras im Umkleideraum nur eine Täuschung waren. ›Das müsste man doch ausnutzen’, durchfuhr es ihn.


  33 – Adrian


  Adrian genoss den Blick von seinem zehnstöckigen Wohnhaus im Luxus-Bezirk von Stockholm. Er kannte noch die Zeiten, in denen dieses Viertel »Gamla Stan« hieß. Die Altstadt mit den engen Gassen und netten Lädchen. Die Weltunruhen hatten aber auch hier zu Aufständen der Bevölkerung geführt. Gamla Stan war eine Gegend in Stockholm, die fast völlig dem Erdboden gleichgemacht worden war. Feuer wurden gelegt. Scheiben eingeworfen. Für mehrere Wochen war diese Gegend nicht zu kontrollieren gewesen. Er hatte damals eine kleine, unauffällige Biotech-Firma gegründet. Es war schwer gewesen, an Kredite zu kommen. Seine Firma wäre fast wieder den Bach runtergegangen. Doch diese Krise sollte zu seinem Glücksfall werden. Er hatte die simple, aber geniale Idee, die Rebellen mit einem Virus zu infizieren. Ein Virus, der diese Meute lahmlegen sollte. Er sollte sie nicht töten und auch nicht dauerhaft schädigen. Aber es sollte schon mehr als nur ein Schnupfen sein. Mit zwei seiner engsten Mitarbeiter tüftelte er in ihrem Privatlabor. Damals war es noch nicht genehmigt gewesen, aber das hatte ihn nicht gehindert, seine Experimente zu machen. Er wusste ja, worauf er zu achten hatte.


  Seinen Vorschlag hatte er äußerst diskret dem damals zuständigen Chef der schwedischen Reichspolizei unterbreitet. Ihm war klar gewesen, dass er damit alles auf eine Karte setzte. Er hatte nicht gewusst, ob dieser ihn deswegen verhaften lassen, ihn ignorieren oder auf die Idee eingehen würde.


  Doch wie gewünscht, war der RPS-Chef sehr offen und dankbar für diese Art von Lösung gewesen. Es hatte sich von sich selbst verstanden, dass dies eine geheime Aktion sein musste. Der Virus hatte so angeschlagen, wie es geplant gewesen war: starke Übelkeit und Erbrechen über ein bis drei Tage. Die Rebellen wurden augenblicklich geschwächt. Die vorher immunisierte Polizei konnte wie bei einem Spaziergang die Rebellen aufsammeln und ihnen den Prozess machen. Es hatte ein paar Infektionen bei der übrigen Bevölkerung gegeben. Aber mit einer sofortigen Impfkampagne hatte der Virus keine Chance mehr. Adrian hatte ein bisschen Mitleid mit dem Virus gehabt. Kaum hatte er Futter gehabt, wurde es ihm auch schon wieder weggenommen. So ist das Leben eben.


  Seitdem war er in den höheren Kreisen der schwedischen Gesellschaft ein interessanter Mann geworden. Eine Hand wäscht die andere! Er konnte seine Firma ohne bürokratische Hürden weiter entwickeln und sie wurde so zu einem der stabilsten Unternehmen der letzten Jahre. Er konnte diverse Tochterunternehmen gründen und, was nur die wenigsten wussten, er war einer der Zwölf. Hätte das die Runde gemacht, hätte er sich wie die anderen elf auf eine Insel zurückziehen müssen. So aber konnte er noch das Stadtleben sehen und einen Hauch von Normalität erleben. Sein Einfluss war mittlerweile weltweit spürbar. Der Rat der Zwölf brauchte seine Stimme, sein Geld und seine Macht. Und sogar die Weltregierung hatte ihm alle Türen geöffnet. Sie konnte nicht auf ihn verzichten. Wer hätte das gedacht: vom Kleinstunternehmer, der kurz vor dem Ruin stand, bis zu einem der mächtigsten Männer der Welt …


  Als Adrian von seinem Balkon in das Lesezimmer zurück kam, lag dort schon die Tageszeitung. Er liebte das. Das waren die guten, alten Zeiten! Er kannte selbstverständlich die Vorteile der digitalen Medien. Aber bedrucktes Papier löste in ihm das Gefühl aus, dass es doch noch das Gute auf der Welt gab. Und dann beim Zeitunglesen eine Tasse mit Kaffee zu trinken – das war ein Hochgenuss!


  Er schlug die Zeitung auf. Und ließ schlagartig seine Kaffeetasse fallen.


  Ihm sprang ein Bild entgegen, auf dem er sich wiedererkannte. Sich und den Jungen aus dem Heim, dem er ein besseres Leben ermöglichen wollte. So wie schon Dutzenden anderen Heimkindern. Auf dem Bild vor ihm sah er Xolan. Und über dem Foto krächzte der Titel hinaus: »Stockholmer Unternehmer hilft Stammesjungen bei der Flucht!«


  Adrian wurde schlecht. Er hielt sich die Hand vor den Mund.


  Sollte Xolan wirklich ein Stammesjunge gewesen sein, dann würden die nächsten Monate extrem hart werden. Adrian war sich plötzlich unsicher, ob sein Leben so bleiben würde, wie es war.


  34 – Johannes


  Blitzschnell ging Johannes seine Möglichkeiten durch. Noch hatten die beiden Männer keine aggressiven Bewegungen gemacht. Er hatte also noch eine Chance. Würde er beide niederringen können? Der sofortige Angriff war eine Option. Immerhin hatte er seine Messerklinge dabei. Er könnte auch auf die mündliche Verhandlung setzen. Oder den Versuch starten, wegzurennen und Haken zu schlagen, mit dem Ziel, sich dann in der nahenden Dunkelheit zu verstecken. Intuitiv entschied er sich, abzuwarten und auf das Gespräch zu setzen.


  »Wer bist du?«, wiederholte der Mann auf der linken Seite.


  Johannes stand langsam auf. Er achtete auf jede kleinste Regung. Bevor er antwortete, musterte er die Fremden.


  »Ich suche das Waisenheim 473. Könnt ihr mir helfen, den Weg zu finden?«


  »Was willst du da?«, fragte jetzt der Mann auf der rechten Seite. Seine Stimme klang tiefer und kräftiger als die des anderen.


  Johannes hatte solche Gespräche in den letzten Tagen mehrere Male durchgespielt, aber er hatte keine elegante Lösung gefunden. Weder wollte er lügen, noch wollte er jedem die Wahrheit verraten.


  »Ich muss nur wissen, wo das Heim liegt. Mehr nicht«, wiederholte Johannes sein Anliegen. Sein Körper war angespannt und zum Kampf bereit. In diesem Moment zog der Mann auf der linken Seite etwas aus seiner Tasche. Johannes konnte nicht gleich erkennen, was das war. Aber es sah nicht wie eine Angriffsbewegung aus, deshalb blieb er in seiner Position stehen. Er wagte es, sich für einen Moment auf den Gegenstand zu fokussieren. Es war ein technisches Gerät. Sehr flach. Eine grüne Diode leuchtete an der Seite des Geräts kurz auf. Er hatte so ein Gerät schon mal gesehen, aber er konnte sich nicht mehr genau erinnern, was das war. In ihrem Stamm hatten sie kaum technische Geräte.


  Der andere Mann guckte auf das Gerät. Dann schaute er seinen Begleiter an und anschließend fixierte er Johannes mit einem Blick, der selbst in der Dämmerung voller Kraft und Schärfe zu sein schien.


  »Du bist nicht gechipt!«, erklang die Stimme des Mannes.


  Johannes merkte, wie sein Herz wieder bebte. Das Adrenalin pumpte durch seinen Körper. Ein Funke noch, und er würde kämpfen, rennen oder vielleicht sterben müssen.


  Jetzt wusste er wieder, was das für ein Gerät war: ein Chip-Scanner, der anzeigte, ob und an welchen Stellen jemand gechipt war.


  Das Blut entwich aus Johannes‘ Gesicht. Er merkte, wie seine Beine weich wurden. Aber dann fing sein Herz ruckartig zigmal schneller an zu schlagen. Plötzlich wurde sein Kreislauf wie mit Torpedokraft angetrieben. Er fing an zu zittern. ›Jetzt oder nie!’, blitzte der Gedanke in ihm auf. Und mit einem Ruck wollte er sich auf die Männer stürzen, als einer der beiden zu ihm sprach: »Du bist ein Stammesmitglied! Ich habe dich vor vielen Jahren mal bei einem überregionalen Treffen gesehen!«


  Johannes hielt sofort inne. Er guckte irritiert. Stammestreffen?


  »Was meinst du?«, fragte er verdutzt.


  Der eine Mann packte den Chip-Scanner ein, während der andere antwortete: »Ich weiß nicht mehr genau, wann das war. Aber es ist mindestens zwei Jahre her. Die Stämme aus Mora, Kongsvinger und Tisjön hatten sich am Rangsjön getroffen. Ich glaube, Bertram war euer Ältester. Es ging um die Frage, ob wir untereinander ein Versorgungsnetzwerk aufbauen oder ob das zu riskant wäre.«


  Langsam spürte Johannes, wie das Vertrauen in ihm hochkam. Das, was dieser Mann erzählte, konnte eigentlich niemand wissen, wenn man nicht selbst ein Eingeweihter war. Zu den Stammestreffen durfte immer nur eine kleine Delegation eines jeden Stammes reisen. Es waren stets die vertrauenswürdigsten und treuesten Mitglieder. Johannes ärgerte sich, dass er sich Namen und Gesichter so schwer merken konnte. Andererseits konnte er nicht völlig ausschließen, dass diese beiden Männer Spitzel waren. Wenn sie aus der Gegend um Konsvinger oder Tisjön kamen, was taten sie dann hier, kurz vor Stockholm?


  Johannes hakte nach: »Wie heißt ihr?«


  Der rechte Mann sagte: »Ich bin Olle. Und er heißt William.« Dabei zeigte er kurz auf den linken Mann.


  »Wie heißt du?«, fragte William.


  »Ich bin Johannes. Von welchem Stamm seid ihr und was macht ihr hier?«


  Johannes wollte nicht ewig an seinem Misstrauen festhalten. Aber Leichtgläubigkeit konnte hier tödlich enden.


  »Wir gehörten ursprünglich zum Stamm aus Tisjön. Allerdings sind wir weiter in Richtung Norden gezogen. Mehr in die Gegend von Fulufjället. Das heißt, die meisten von uns sind dorthin gezogen. Ein paar andere wollten in den Widerstand. Und unsere Widerständler sind hier und da.« William grinste für den Hauch einer Sekunde.


  Auch, wenn Johannes schlecht darin war, sich Namen und Gesichter zu merken, so war er doch sehr aufmerksam, wenn Menschen ihre Mimik spielen ließen. Das Grinsen hatte etwas zu bedeuten. Es sah so triumphierend aus.


  »Und zu wem gehört ihr selbst?«


  Als Johannes diese Worte aussprach, achtete er genau auf die Gesichter von Olle und William. Und tatsächlich: Ganz kurz streiften sich die Blicke der beiden Männer. ›Sie haben ein Geheimnis!’, war sich Johannes sicher.


  Olle reagierte mit einer Gegenfrage: »Wo wolltest du nochmal hin, Johannes?«


  »Zum Waisenhaus 473.«


  Olle ging einen Schritt auf ihn zu. Seine Stimme klang wesentlich leiser: »Hör zu, Johannes! Wir können dir nicht alles sagen. Damit würden wir dich und unsere Mission zu sehr in Gefahr bringen. Lass es uns so sagen: Seit längerer Zeit suchen wir jemanden, der ein Waisenkind rauskauft und es in einen Stamm integriert. Wir können das nicht machen. Es wäre zu auffällig. Wir brauchen dabei die Hilfe von anderen Stämmen. Du musst uns vertrauen, Johannes! Ich glaube zwar nicht an das Schicksal, aber dass wir uns heute treffen, das passt perfekt. Johannes, meinst du, ob du das tun könntest?«


  Johannes verstand nur die Hälfte von dem, was Olle da sagte. Misson? Gefahr? Zu auffällig?


  »Was wollt ihr? Ich soll ein Waisenkind freikaufen?«


  Die Männer nickten.


  Johannes lachte kurz auf und schüttelte dabei seinen Kopf.


  »Aber wie soll das gehen? Ich habe keine Coins! Ich bin nicht gechipt! Ich habe keine Chance! Eher werde ich ins Gefängnis geworfen, bevor ich auch nur einen Mucks gesagt habe!«


  Er verschränkte die Arme.


  William trat nun wieder in das Gespräch ein: »Wir wissen das, Johannes! Woher solltest du auch Coins haben!? Aber das ist nicht das Problem. Die Frage ist nur, ob du ein Waisenkind freikaufen würdest! Freikaufen und zu eurem Stamm bringen. Um den Rest kümmern wir uns! Willst du?«


  Jetzt hätte Johannes gerne eine Stimme vom Himmel gehabt. Irgendjemand, der ihm sagt, was zu tun ist. Aber selbst, wenn er zu diesem Schritt bereit wäre, wie würde sein Stamm reagieren? Einfach so ein fremdes Kind mitbringen! Und vorher müssten sämtliche Chips aus dem Kind entfernt werden. Das hatte er noch nie gemacht! Johannes war ratlos.


  »Keine Ahnung, was ihr da macht, Leute. Aber es gibt zu viele ungeklärte Fragen. Wie wird mein Stamm reagieren, wenn ich auf eigene Faust ein Waisenkind mitbringe? Wie komme ich an die Coins? Ich bin nicht gechipt. Wird das denen vom Heim nicht auffallen? Wird das Kind überhaupt mitgehen? Und welches Kind meint ihr? Ich will offen sein: Ich habe keine Ahnung, ob das eine gute Idee ist!«


  Olle und William sahen sich wieder an. Olle nickte William zu. William zögerte einen Moment, dann erhob er seine Stimme: »Die Sache mit deinem Stamm kann ich für dich nicht klären. Um alles andere kümmern wir uns. Wir haben eine Kontaktperson im Heim. Diese Person gehörte zu unserem Stamm. Sie spart Coins zusammen. Und wenn sie eine bestimmte Summe hat, dann bekommen wir ein Signal von ihr. Mit dieser Summe kann dann ein Kind freigekauft werden und in die Obhut eines Stammes gebracht werden. Wir haben einige Verbündete in Stockholm. Ehemalige Stammesmitglieder, die jetzt in den Untergrund gegangen sind. Sie leisten alle auf ihre Weise Widerstand. Einer lässt uns einen Chip zukommen. Ein anderer spielt alle Daten auf den Chip, die nötig sind. Und so weiter. Wir arbeiten viel über Mittelsmänner und zum Teil kennen wir noch nicht mal die Namen der anderen. Selbst, wenn einer von uns enttarnt wird, dann bleiben die anderen dennoch verschont.«


  Er hielt kurz inne. Dann packte er Johannes an den Arm: »Johannes, wir müssen die Kinder vor diesem System schützen! Wenn wir sie großziehen, dann gewinnen wir Stammesmitglieder. Wir gewinnen an Einfluss. Es geht nur über die Kinder! Machst du mit?«


  35 – Frau Himol


  Es war zehn Jahre her. Sie hatte schon als junge Frau von einem Aussteiger-Leben geträumt. Dann aber hatte sie doch die brave Linie verfolgt, die ihr Vater immer gewollt hatte. Sie hatte studiert, um Lehrerin zu werden. Schließlich hatte sie mehrere Jahre im Schuldienst gearbeitet. Die Arbeit mit den Jungs und Mädels hatte ihr durchaus Spaß gemacht. Aber die Bedingungen waren schlecht gewesen. Und sie waren nicht besser geworden. Dann im Jahr 2034 hatte es ihr gereicht. Es war der Tag gewesen, als nachdrücklich deutlich gemacht wurde, dass Lehrer zuerst dem Staat verpflichtet seien und nicht für die Bildung der Kinder arbeiten würden. Der Staat stünde immer an erster Stelle, hatte es geheißen. Und in ihr waren die letzten Jahre und Jahrzehnte des hingebungsvollen Dienstes runter gerattert: unbezahlte Überstunden, Stress mit den Eltern, kleine Klassenräume und vieles andere mehr, das ihr die Luft zum Atmen genommen hatte. In ihrem Gehirn hatte es »Kling« gemacht und sie hatte sofort gewusst: ›Ich steige aus!’


  Einen großen Plan hatte sie nicht gehabt. Fast zufällig hatte sie über das Internet Bekanntschaft mit Gleichgesinnten geschlossen. Und gemeinsam war der Plan gereift, eine kleine, aber feine Aussteigergemeinschaft zu gründen, gemeinsam einen Hof im Umland zu kaufen, gemeinsam Nutzpflanzen anzulegen, miteinander zu teilen. Einfach hatte das nicht geklungen, aber es hatte tausendmal besser geschienen, als den alten Trampelpfad des Schuldienstes hin- und herzulaufen, nur damit dieser sein Antlitz behielt. Sie war selbst kurz vor der staatlichen Rente gewesen. Wahrscheinlich hätte sie knapp über dem Existenzminimum gelebt. Hätte sie ihre Renteneinzahlungen stattdessen in Fonds investiert, hätte sie zur oberen Einkommensschicht gehören können. Aber diese Option hatte ihr der Staat nicht gelassen. Auf jeden Fall war sie reif genug gewesen, um sich keine Illusionen zu machen. Und tatsächlich war die Realität auf dem Hof manchmal unangenehmer als sie es mochte. Hätte sie nur die Tiere und Pflanzen an der Seite gehabt, wäre es ja gegangen. Aber manche der anderen Aussteiger waren echte Paradiesvögel gewesen. Öko-Besserwisser, die den kleinsten Pups zum Anlass genommen hatten, um zu philosophieren und zu diskutieren, während die Tiere auf ihr Futter gewartet hatten. Fast hätte sie wieder den Ausstieg vom Ausstieg vorbereitet, wäre da nicht das Jahr 2037 gekommen. Das Jahr des Stammesverbots. Als allen klar geworden war, dass das das Ende des gemeinsamen Hofes bedeutete, hatte sich eine merkwürdige Stimmung unter ihnen breit gemacht, als hätten sie gemeinsam an der gleichen Friedenspfeife geraucht. Die Paradiesvögel waren mit einem Mal in der Lage, wirklich klug und strategisch zu denken. Die Faulenzer hatten neue Motivation ausgestrahlt. Und auch sie selbst hatte gewusst, dass ihre Aussteiger-Ausstiegspläne vorerst begraben worden waren. Jetzt hatte es geheißen: Zusammenhalten!


  Sie war sich nicht völlig sicher, aber sie glaubte, dass sie wohl eine der ersten Gruppen im nördlichen Europa waren, die sich dem Widerstand verschrieben hatten. Ihr Plan war herausfordernd und doch so simpel wie tückisch: Offiziell hatten sie dem Verbot nachgegeben. Sie hatten den Hof aufgelöst, sich die Schadensersatzsumme geteilt, die der Staat im ersten Jahr noch gewährt hatte und hatten sich verschiedene Berufe gesucht. Doch inoffiziell hatten sie ihre Verbindungen aufrecht erhalten. Sie kommunizierten nicht per Handy oder Internet. Das hätte die Regierung sofort merken können. Sie nutzten ganz altmodisch Geheimzeichen. Mit Kreide hinterließen sie ihre Nachrichten an Hauswänden, steckten kleine Papierröllchen mit den Botschaften zwischen Baumrinden oder hinter Mülleimer und sandten sich manchmal sogar Briefpost zu. Alles mit verschlüsselten Texten. Für Außenstehende scheinbar normale Texte. Aber für ihr Netzwerk waren es deutliche Nachrichten. Sie hatten nur dieses Ziel: Den Staat zu unterwandern. Dem System ein Schnippchen zu schlagen. Und auf den entscheidenden Moment zu hoffen, wo sie zur Macht greifen konnten.


  Ihre Lehrerausbildung hatte sich bezahlt gemacht. An eine normale staatliche Schule hatte man sie nicht mehr gelassen. Als ehemaliges Mitglied eines stammesähnlichen Hofes war sie zu dubios gewesen. Aber in einem Waisenheim durfte sie arbeiten. Sie tat ihre Arbeit sogar so gut, dass man einverstanden gewesen war, sie über das Rentenalter hinaus zu beschäftigen. Zwar mit gekürztem Gehalt, aber dafür musste sie ja auch nicht mehr volle Leistung bringen.


  Für sie war es die perfekte Widerstandsarbeit: eine Arbeit mit Kindern, die ihr sowieso Spaß machte. Geld beiseite zu legen, denn viel brauchte sie für sich nicht mehr. Sie hatte auf dem Hof gelernt, sich einzuschränken. Wenn genügend Geld angespart war, schrieb sie ihr Zeichen an eine Wand im Außenbezirk. Mittelsmänner ihres Netzwerkes wussten dann: Jetzt kann wieder ein Kind freigekauft werden. In halblegalen Casinos konnte sie ihr Erspartes loswerden. Über verschiedene Kanäle gelangten die Coins schließlich zu aktiven Stammesmitgliedern. Diese traten selbst auf oder ließen sich durch einen Agenten vertreten und kauften ein Kind los. Eine schwere, aber auch schöne Aufgabe für sie war es, das Kind auszusuchen. Es sollte nicht irgendein Kind sein. Es sollte ein formbares Kind sein. Eines, das eher unauffällig war. Das gab die besten Chancen, um aus diesem freigekauften Kind dann ein Stammesmitglied zu machen. In welchen Stämmen die Kinder landeten, wusste sie nicht. Das war ihr auch lieber. Alles wollte sie nicht wissen.


  Sie hoffte, dass sie noch genügend Kräfte für weitere drei, vier Jahre Dienst als Staatslehrerin im Waisenheim haben würde. Das wären mindestens zwei weitere freie Kinder. Zwei weitere Kinder, die ein Zeichen für den Untergang der Weltregierung sein sollten.


  Nur bei Sem war sie sich ein bisschen unsicher. Einerseits war er bisher unscheinbar gewesen. Sportlich, clever und irgendwie harmlos. Wäre da nicht der Ausraster gegen Hegard gewesen. Das hatte sie stutzig gemacht. Dennoch hatte sie ihn ins Herz geschlossen. Und sie hatte das Geld jetzt zusammen. Sich nun wieder innerlich auf ein neues Kind einzulassen … dafür war es eigentlich zu spät. Sie war gespannt, wer Sem bald freikaufen würde.


  36 – Sem


  »Zack, zack! Schneller, Jungs!«, rief der Staatslehrer in der Sporthalle. Die Meute der Jungs aus den Gruppenzimmern 10 bis 14 rannte von der einen Wand zur nächsten und wieder zurück. Sie schwitzten jetzt schon. Ein etwas dickliches Kind kam immer als letztes an und keuchte aus allen Öffnungen des puterroten Gesichts. Und das war erst das Aufwärmprogramm. Das Rennen lag Sem. Eigentlich konnte er die Befehle der Staatslehrer nicht ausstehen. Aber heute feuerte ihn das an, als ginge es um einen olympischen Sieg. Er hoffte nur, dass nicht wieder das Krafttraining anstand.


  Im Umkleideraum war ihm aufgefallen, dass Hegard nichts gesagt hatte. Normalerweise gab es wenigstens eine Stichelei zu hören. Stattdessen hatte Hegard sehr konzentriert gewirkt. Sem war sich nicht sicher gewesen, aber es schien, als hätte Hegard öfter zur Kamera geblickt. Hatte er etwa auch bemerkt, dass es sich nur um eine Attrappe handelte? Führte Hegard was im Schilde?


  Die Pfeife mit ihrem schrillen Ton erklang und traf sie bis ins Mark. Die 19 Jungs blieben abrupt stehen. Der eine Staatslehrer begab sich an die Seite der Jungs, der andere stellte sich breitbeinig vor ihnen auf.


  »Gruppen 10 und 11 zusammen. Die Gruppen 12 und 14 zusammen. Gruppe 13 geht in die linke Ecke!«, schrie der Staatslehrer durch die Halle. Und sogleich bellte er weiter: »Knock it!«


  Und im gleichen Atemzug warf er den Ball zur Gruppe 13.


  Knock it! Das Spiel wurde alle zwei Monate gespielt, wenn man es ein Spiel nennen konnte. Es ging nie ohne blaue Flecken und Schrammen aus. Selbst Knochenbrüche hatte es schon gegeben. Sem hasste den Sportunterricht, aber Knock it war für ihn das Allerschlimmste. Sämtliche Jungs waren sofort wie elektrisiert. Sem spürte die aufkommende Sturmwolke an Aggressionen.


  Die Jungs aus dem Gruppenzimmer 13 wirkten für einen Moment geschockt, als der Ball auf sie zugeflogen kam. Doch sie waren allesamt seit Jahren im Heim. Sie hatten sich schnell wieder gefasst. Sie wussten, worum es ging: Verlieren bedeutete, ein halbes Jahr keinen Ausgang zu haben. Gewinnen bedeutete, eine begleitete Stadtrundfahrt sowie einen Monat freie Speiseauswahl zu bekommen. Und selbst, wenn sie es nur über die nächsten zwei Minuten schaffen würden, würden sie sich immerhin noch zwischen Stadtbesuch und Speiseauswahl entscheiden können.


  Die Schrill-Pfeife durchschnitt mit ihrem Geräusch die Luft. Und plötzlich stürmten die Jungs aus den anderen Zimmern auf das Team 13.


  In Windeseile teilte sich das Team auf. Zwei von ihnen rannten nach vorne, einer zur rechten Wand und der vierte deckte den Ballträger. Nur fünf Minuten mussten sie durchhalten. Nur fünf Minuten den Ball im Besitz haben. Aber fünf Minuten gegen eine rasende Horde von 14 Kindern und Jugendlichen standzuhalten, konnte wie eine grausame Ewigkeit sein. Gleich erreichten die ersten Angreifer den Ballbeschützer. Als würde er eine Granate wegwerfen, schmiss er den Ball zum rechten Teamspieler. Dieser wich mit einem Haken zwei Verfolgern aus und lief zur Hallenmitte. Nach und nach stellten die Staatslehrer die Hindernisse auf. Der Bock stand schon, genauso wie die weich gepolsterte Matte. Gerade zogen sie das Trampolin auf die Spielfläche.


  Sem peilte den ersten Ballträger an und hätte dabei fast einen der Staatslehrer gestreift. Sem hatte das schon viele Male beobachtet: innerhalb weniger Sekunden bekam der erste Ballträger den Ball oft zurückgeworfen. Fast, als wäre das eine Gesetzmäßigkeit. Würde Sem den Ball erwischen, dann würde seinem Gruppenzimmer ein Preis winken: eine Woche lang würden sie dann jeden Tag in den Hofgarten des Heims gehen dürfen. Jeden Tag frische Luft. Jeden Tag echtes Licht. Kurzzeitig hatte er den ersten Ballträger aus den Augen verloren, weil sich so ein grober Klotz von Typ vor ihn geschoben hatte. Aber Sem gab sich nochmal einen Ruck und rannte an ihm vorbei.


  Und tatsächlich spürte Sem, wie der Ball an seinem Kopf vorbei rauschte und nur wenige Millisekunden später beim ersten Ballträger ankommen würde. Sem war nur drei Meter von ihm entfernt. Er tat einen gewaltigen Schritt und sprang ab. Die nächsten zwei Meter flog er in Richtung des anderen Jungen. Der hatte gerade den Ball wieder an sich krallen können, sah im gleichen Moment, wie Sem auf ihn zukam und hüpfte einen Schritt beiseite. Sem landete auf dem harten Hallenboden und konnte sich gerade noch so auffangen, damit sein Kopf nicht in Mitleidenschaft gezogen wurde. Er sah, wie einer von Gruppe 12 den Jungen ebenfalls anvisiert hatte und ihn gleich von hinten packen würde. Doch wie mit der Kraft eines Blitzes warf der Ballträger den Ball zu einem Teamkollegen. Der Junge von Gruppe 12 hatte den Arm den Ballträgers zu spät erwischt. Der Ball sauste wie eine Rakete quer durch die Halle und plumpste nur eine Handbreit vor den Füßen des Teamkollegen nieder. Dieser wollte den Ball ergreifen, doch einer der Gegner war schneller gewesen. Die Pfeife eines Staatslehrers erklang. Jetzt kam der Zweikampf um den Ball. Alle anderen mussten dort stehen bleiben, wo sie beim Pfiff gewesen waren. Und die beiden Jungs, die am Ball waren, lieferten sich sofort einen harten Ringkampf. Schläge und Tritte waren nicht erlaubt. Aber Hebeltechniken und Wurftechniken sehr wohl. Alle Jungs starrten gebannt auf die zwei ungleichen Kämpfer. Der eine wirkte fast zerbrechlich, war aber enorm flink und wendig. Der andere sah dagegen wie der Riese Goliath aus, der zwar kraftvoll, aber langsamer war. Alle wussten: Würde der Junge von Team 13 den Zweikampf gewinnen, hätten sie es geschafft. Stadtbesuch und freie Speisewahl. Doch der Goliath-Typ schien die bessere Gewinn-Chance zu haben. Er bräuchte nur einmal den passenden Griff anwenden und der Dünnere hätte keine Chance mehr gehabt. Sem sah kurz zur Wettkampfuhr. Noch zehn Sekunden, dann wären die ersten zwei Minuten vorbei. Die beiden Jungs rangelten am Boden, stöhnten und schwitzten ohne Ende. Ihre Gesichter sahen verkrampft aus, die Muskeln angespannt. Doch mit einem Mal konnte sich der Dünnere aus der Umklammerung lösen, hechtete nach dem Ball, der einen Meter entfernt lag, sprang mit Wucht auf und schmiss den Ball auf den Zielkorb. Der Ball landete etwas schief im Korb. Team 13 hatte die zwei Minuten überstanden. Der Pfiff rauschte wieder durch die Luft. Die Teams entspannten sich. Erst jetzt war zu sehen, wie eine Handvoll von Jungs auf dem Boden lagen oder sich an die Seite gesetzt hatten. Einer weinte etwas. Sie alle waren Opfer von Knock it. Das war das, was Sem hasste. Wozu so ein Spiel? Wozu Verletzungen riskieren? Was sollte das? Die Staatslehrer wiesen die Teams an, in ihre Umkleidekabinen zu gehen. Dabei schritten sie zu den Verletzten. Sem drehte sich noch einmal um. Ernsthafte Verletzungen schien es nicht gegeben zu haben. Er holte tief Luft und seufzte kurz auf.


  Er war gerade dabei, in der Umkleidekabine seine Schuhe anzuziehen, als er den Umriss einer Gestalt vor sich sah. Sem hebte leicht den Kopf. Und in diesem Moment wusste er, dass es kein Entkommen gab. Hegard stand vor ihm und guckte auf ihn herab. Durad hielt sich leicht hinter ihm. Tomar war schon weg. Hegard packte seine Hand auf den Kopf von Sem. Er drückte den Kopf runter. Mit zusammengebissenen Zähnen fauchte er: »Semmy, ich hab' noch ein Hühnchen mit dir zu rupfen. Du hattest mich im Gruppenzimmer angegriffen. Ich musste wegen dir in dieser verdammten Zelle hocken. Dann hast du einen Zettel vor mir versteckt. Du weißt, was das bedeutet? Und glaub' ja nicht, dass diese hier was nützen!«


  Er zeigte auf die Kameras – oder besser gesagt: auf die Attrappen. Sem schloss kurz die Augen. Was würde jetzt kommen? Hegard sprach in Richtung Durad: »Du weißt, was zu tun ist!«


  Und in Nullkommanichts war Durad neben Sem, zog ihm am Ohr und trat im gleichen Moment gegen seine Schulter. Sem fiel zur Seite. Er wusste, dass es wenig Sinn machte, sich zu wehren. Gegen die zwei hätte er keine Chance gehabt. Schützend verschränkte er seine Arme vor dem Kopf. Sollten sie doch den Rest des Körpers treffen. Aber bloß nicht den Kopf. Manche Schläge schmerzten, so dass er kurz aufschreien musste. Andere Attacken waren weniger schlimm. Schlimmer als die Schmerzen war eigentlich das Ausgeliefertsein. Zu wissen, dass jeder Versuch von Gegenwehr vergeblich war. Er ließ es über sich ergehen. Doch im Rhythmus der Schläge, Tritte und Kneifangriffe wuchs es in seiner Seele an: Das unbändige Verlangen nach Rache.


  37 – Savan


  Mit Siegesgewissheit hatte Savan die Schlagzeilen über Adrian und das Heimkind gelesen. Manche Reporter hatten mehr Vermutungen formuliert, andere hatten echte Reißer-Artikel geschrieben. Savan war das egal. Hauptsache, die Botschaft war angekommen. Er konnte es sich regelrecht vorstellen, wie Adrian mit seiner altmodischen Art ungläubig auf sein Leben sah. Adrian war durchaus ein Stratege und hatte auch einige Tricks auf Lager, aber miteinem solchen Hinterhalt konnte er nicht umgehen. Intrigen waren für ihn nicht fassbar. Er musste sich wirklich ohnmächtig fühlen. Aber Savan wusste: Das alleine würde nicht reichen. Es war nur der erste Streich. Die nächsten Aktionen würden ihn von seinem Thron stoßen. Und dann wäre Savan seinem Ziel einen bedeutenden Schritt weitergekommen.


  Er berührte den Sensor, der an seinem Handgelenk befestigt war, hinter der Schutzabdichtung.


  »Asuras«, sprach er, während die Schallwellen das kleine Mikro, das fast unsichtbar an der linken Schläfe klebte, erreichten. Man hätte das Mikro für einen Leberfleck halten können. »Morgen um 11:15 Uhr in meinem Büro, bitte!«


  Es wurde Zeit für den nächsten Schlag.


  38 – Johannes


  Er hatte um einige Momente Bedenkzeit gebeten. Mitten im Wald auf diese zwei Widerständler zu stoßen, konnte ein enormer Glücksgriff gewesen sein. Aber vielleicht hatte es sich auch um das Tor zum Verderben gehandelt. ›Wenn man doch nur in die Zukunft blicken könnte!’, hatte Johannes gedacht. Doch letztlich war ihm die Begegnung mit Olle und William wie ein göttlicher Wink erschienen. Es hatte einfach mit seiner Vision, dem Echt-Traum und Xolan zusammengepasst. Mit einem durchaus mulmigen Empfinden in der Bauchgegend war er auf die Bitte der beiden eingegangen. Er würde das Heimkind freikaufen. Warum auch immer, aber vielleicht war das sein Weg, hatte er überlegt.


  Sie hatten ihm eine Beschreibung einer Kneipe in einem der Vorbezirke Stockholms gegeben. Dort würde er einen Barkeeper antreffen. Er würde ihm einen Chip geben können. Eine ganz neue Identität. Der Barkeeper wüsste auch, wohin er als nächstes gehen müsste, um Coins zu bekommen. Und vielleicht andere Kleidung. Mehr hatten sie ihm nicht sagen können. Er solle nur auf die einzelnen Widerständler hören, die ihn von Station zu Station leiten würden, um schließlich auch an den Namen des Heimkindes zu gelangen. Wenn er den Namen des Kindes und die nötigen Dokumente hätte, dann könne er zum Waisenheim gehen. Er solle nur aufpassen, dass er von der Staatspolizei oder anderen Sicherheitskräften nicht kontrolliert werden würde. Dann sei die Aktion geplatzt, hatten sie ihn eindringlich gewarnt. Ganz abgesehen davon, dass man ihn ohne einen Chip sofort als Stammesmitglied durch die Mangel ziehen würde. Mehrere Jahre Gefängnis wären das Mindeste, was ihn dann erwarten würde.


  Johannes erschien diese Stadt wie ein Albtraum. Jahre in der Natur hatten ihn gelehrt, auf Tierstimmen und Windgeräusche zu achten, unterschiedliche Gerüche bewusst wahrzunehmen und sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Aber diese Stadt war wie ein Sturm an schrillen Klängen, wie ein Erdbeben von Eindrücken und wie eine Flut an unangenehmen Gerüchen, von denen er noch nicht mal wusste, dass es sie gab. Und diese Massen an Menschen! Johannes fühlte sich verloren. Am liebsten hätte er sich einfach umgedreht und wäre zurück zum Stamm gegangen. Doch in diesem Moment sah er es: das Schild der Kneipe.


  Nur noch wenige Schritte und er wäre an der ersten Station. Nur noch wenige Schritte und er würde zum Chipträger werden. Hoffnung beflügelte ihn und ließ ihn für einen Moment dieses Monster an Stadt vergessen.


  Dieser Moment der Unachtsamkeit hatte genügt, um vor das Fahrzeug zu laufen, das plötzlich von rechts angeschossen kam. Der Bremscomputer des Fahrzeugs hatte zwar reagiert, aber der Zusammenprall hatte trotzdem nicht mehr vermieden werden können. Johannes wurde auf den Boden geschleudert und fiel zuerst auf seinen Kopf. Kurz bevor er sein Bewusstsein verlor, dachte er an den Chip, den die Verkehrspolizei bei ihm vermissen würde. Dann wurde es dunkel um ihn.


  39 – Sem


  Er krümmte sich vor Schmerzen. Die anderen hatten längst den Umkleideraum verlassen. Durad hatte so heftig wie nie zugeschlagen, wahrscheinlich angetrieben durch Knock it. Er würde zu spät zum Unterricht kommen. Doch Sem wusste, dass er dann nicht die Wahrheit sagen könnte. Würde er Hegard und Durad verraten, würden sich diese wieder rächen wollen. Das war keine Lösung. Er würde einfach schweigen müssen. Aber in ihm kochte es. Obwohl die Schmerzen in ihm in unregelmäßigen Rhythmen pochten, war der Drang der Vergeltung stärker. Er wusste noch nicht wie, aber er würde es den beiden heimzahlen.


  Plötzlich hörte er Schritte. Er schaute hoch. Vor ihm standen zwei Sicherheitskräfte. Sie stellten keine Fragen. Das war nicht ihr Job. Sie hoben ihn einfach hoch, packten ihn unter den Armen und schleppten ihn auf die Krankenstation. Sem wusste nicht, wie sie ihn gefunden hatten. Vielleicht hatten sie nur ihren üblichen Rundgang gemacht.


  Als sich die Tür zum Krankenzimmer öffnete, war sein Schmerz mit einem Mal völlig verflogen. Das war das Zimmer! Hier hatten der Arzt und Frau Himol gestanden. Frau Himol, die ihm diesen geheimnisvollen Satz zugeflüstert hatte! Er sah das riesige Fenster, das den Blick in die Freiheit eröffnete. Hierhin hatte es ihn gezogen, als er den zweiten Ohnmachtsanfall vorgetäuscht hatte, nur, um eventuell Frau Himol zu sehen. Und nun war er hier, weil er zusammengeschlagen worden war. Vielleicht sollte er Hegard und Durad doch nicht so böse sein, überlegte er kurz.


  Die Sicherheitsmänner legten ihn auf die Liege. Einer sagte im gedämpften Ton: »Bleib liegen!«


  Etwas anderes hatte Sem auch nicht vorgehabt.


  Es vergingen etliche Minuten, bevor sich eine andere Tür öffnete. Sem drehte sich um, um besser sehen zu können. Dieser Arzt war wieder da. Und tatsächlich … Frau Himol war dabei! Sem wäre am liebsten aufgesprungen und ihr entgegen gerannt. In diesem Moment sehnte er sich nach seiner Mutter. Einfach mal umarmt werden. Einfach mal zu hören, dass an ihn gedacht wird. Sem musste schlucken. Als er dann hinter dem Arzt wieder das braunhaarige Mädchen sah, drehten sich seine Gefühle wie in einem Karussell. Sehnsucht, Schmerz und Hoffnung rasten in seinem Bauch herum.


  Der Arzt sah ihn sorgenvoll an.


  »Was ist uns denn da passiert?«, fragte er.


  Sem guckte weg.


  »Na, hat es auch deine Stimme erwischt?«, hakte der Arzt nach.


  Sem reagierte nicht.


  »Na gut«, sagte der Arzt, »ich untersuche dich erst einmal. Und dann gucken wir weiter, Junge!«


  Sem dachte fieberhaft nach. Jetzt war Frau Himol da. Er wollte sie so gerne fragen, was sie mit diesem Satz gemeint hatte: ›Gib nicht auf! Nicht mehr lange!’?


  Er musste seine Chance nutzen. Aber nicht vor dem Arzt. Konnte der nicht einfach verschwinden? Aber was wäre, wenn er sie einfach so fragen würde? Konnte das denn schlimm sein? Der Arzt wusste doch nichts von diesem Zettel mit demselben Spruch!


  Der Arzt hatte gerade das Hemd von Sem etwas höher geschoben und fuhr mit seinen Fingern leicht über die Rippen. Sem zuckte kurz. Dann sprach der Arzt etwas Unverständliches in sein Memo-Gerät. Sem spürte den Drang: Jetzt oder nie! Er richtete sich vorsichtig auf. Der Arzt war mit seinem Fachgequassel noch nicht fertig, schaute Sem aber verwundert an. Sem wandte sich an Frau Himol: »Was meinten Sie mit ›Gib nicht auf! Nicht mehr lange!’?«


  Frau Himol wirkte mit einem Mal unsicher. Nervös blickte sie zum Arzt, dann zum Fenster und schließlich zu Sem. Alles innerhalb weniger Sekunden.


  »Äh, was sagtest du?«, antwortete sie.


  Sem sprach deutlicher: »Ich habe gefragt, was Sie mit ›Gib nicht auf! Nicht mehr lange!’ gemeint hatten, als ich letztens hier war?«


  Frau Himol zog die Augenbrauen hoch. »Ach, habe ich das gesagt, ja?«


  Auf ihrer Stirn begann sich Schweiß zu bilden. Der Arzt guckte sie ebenfalls fragend an.


  »Wollen Sie jetzt reden oder darf ich weiter den Patienten untersuchen?«, richtete er sich an Frau Himol.


  Sie hob entschuldigend die Arme. »Natürlich, Herr Mykosi! Tun Sie nur Ihre Arbeit!«


  Der Arzt konzentrierte sich wieder auf die einzelnen Verletzungen von Sem und sprach hin und wieder in sein Memo-Gerät. Sem wusste nicht, was er tun sollte. Frau Himol wollte wohl nicht antworten. Oder nicht jetzt. Oder nicht hier. So schnell die Hoffnung aufgelebt hatte, so schnell war sie wieder verschwunden. Vielleicht war es ja einfach nur ein Spruch gewesen. Ein Zufall.


  Der Arzt packte sein Gerät in die Kitteltasche. Dann setzte er sich neben Sem hin. Das Mädchen stand noch immer an der Tür.


  »So, mein Junge, dir ist was Übles passiert. Blaue Flecken sind das Geringste. Du hast dir fast einen Rippenbruch zugezogen und eine leichte Gehirnerschütterung. Ich werde mit den Sportlehrern sprechen müssen. Hast du dir im Sportunterricht etwas zu viel zugemutet? Ich habe gehört, dass ihr heute ein wildes Spiel gespielt habt. Da gab es einige leichte Verletzungen. Oder ist da was anderes passiert? Hat dich jemand geschlagen?«


  Der Arzt wartete kurz, redete aber bald weiter.


  »Du musst nichts sagen, mein Junge. Ich bin ja kein Detektiv, der dich aushorchen will. Aber es könnte sein, dass es dir hilft, wenn du darüber redest.«


  Dann deutete er auf Frau Himol.


  »Vielleicht willst du mit einer deiner Lehrerinnen reden? Ich habe der Frau Himol versprochen, ihr immer Bescheid zu geben, falls einer ihrer Schüler krank ist. Und jetzt ist sie da. Möchtest du mit ihr reden, Junge?«


  Sem sah zu Frau Himol rüber. Sie wirkte plötzlich distanziert. Aber für Sem war die Antwort klar: »Ja, ich möchte gerne mit ihr reden.«


  Der Arzt drehte sich zu Frau Himol um.


  »Sie haben fünf Minuten. Dann möchte ich ihm gerne ein Schmerzmittel geben und ihn über die weitere Gesundung aufklären«, sprach er, während er seine Stirn in Falten legte.


  Frau Himol nickte. Es wirkte etwas hastig.


  »Gut, fünf Minuten«, sagte sie.


  Der Arzt stand auf, verließ den Raum und das Mädchen folgte ihm gehorsam. Doch kurz bevor sie den Raum verließ, drehte sie sich zu Sem um und ihre Blicke trafen sich für wenige Momente, die einen Hauch von Ewigkeit erahnen ließen. Sem hatte plötzlich das Gefühl, als hätte ihn etwas Wunderschönes, aber völlig Unbekanntes mitten im Herzen getroffen. Dann verschwand das Mädchen im Flur und die Tür schloss sich.


  40 – Savan


  Savan hatte mit dieser Reaktion Adrians nicht gerechnet. Natürlich, Adrian war nicht umsonst einer der Zwölf, aber Savan hätte eher auf einen Herzinfarkt gesetzt als mit einer solchen offensiven Verteidigung. Nur zwei Tage später hatte Adrian in sämtlichen Zeitungen ein Interview veröffentlicht, in dem er die ganze Sachlage erklärte hatte. Er habe nicht gewusst, woher dieser Xolan gekommen sei. Er kümmere sich doch seit Jahren um Straßenkinder, um ihnen eine bessere Zukunft zu ermöglichen. Und natürlich müsse man etwas tun, wenn es sich um ein Stammeskind handeln würde, das sei völlig richtig. Und so weiter und so fort. In den Kommentaren zum Interview war deutlich zu sehen, dass sich die Öffentlichkeit hinter Adrian stellte. Er hatte sich als Gutmensch gezeigt. So einen wollte man nicht an den Pranger stellen.


  Aber Savan wäre nicht Savan gewesen, wenn er nicht ohnehin die nächste Attacke geplant hätte. Sein Helfer Asuras war längst dabei, mehr über diesen Heimjungen Xolan herauszubekommen. Das Waisenheim war informiert worden. Und besonders stolz war Savan auf die kleine Spezialeinheit von Söldnern, die versuchten, die Spuren von Xolan zu aufzudecken. Eines hatten sie schon herausgefunden: Xolan war nicht mehr in der Stadt. Er war in Richtung Norden aufgebrochen. Savan bestärkte das in seiner Vermutung, dass das Gerücht stimmte: Xolan war tatsächlich ein Stammesmitglied und war auf dem Rückweg zu seinem Stamm. Wie immer konnte er seinen Quellen trauen.


  Wenn er beweisen könnte, dass Xolan wirklich zu einem Stamm gehörte, dann würde er auch Möglichkeiten finden, Adrian weiter zuzusetzen. Irgendwelche Zeugenaussagen und Dokumente ließen sich immer fingieren. Außerdem könnte er sich nebenher noch ein paar Lorbeeren einsammeln, weil er einen Stamm enttarnt hätte. Und dann würde er seinem Zwischenziel näher kommen und Adrian aus dem Kreis der Zwölf verbannen können. Einer weniger wäre mehr Macht für ihn.


  41 – Sem


  Nachdem das Mädchen den Raum verlassen hatte, musste sich Sem zuerst bewusst machen, wo er war, als müsste er zwischen zwei Welten wechseln. Er war noch immer im Krankenzimmer. Es kam ihm komisch vor, die Lehrerin mit ihrem Namen anzusprechen. Im Unterricht war das nicht erlaubt. Aber er wollte so gerne hören, was sie gedacht hatte, als sie ihm diesen Satz zugeflüstert hatte. Vielleicht würde es ihm auch reichen, wenn sie ihn nur einmal drücken würde, dann aber hoffentlich nicht auf die Rippen. Frau Himol stand noch immer an der gleichen Stelle und wirkte sehr nachdenklich. Ihre weißen Haare glänzten in der Mittagssonne, die durch das Fenster schien.


  »Frau Himol«, formulierte Sem leise, »Sie haben mir diesen einen Satz gesagt. Und dann habe ich einen Zettel entdeckt, auf dem der gleiche Satz stand. Waren Sie das?«


  Sem konnte nicht beschreiben, was da gerade in Frau Himol vorging. Doch beruhigend wirkte das nicht. Sie schien mit sich zu kämpfen. Dann tat sie einen Schritt auf Sem zu. Sie blickte ihn intensiv an und sagte mit eindringlicher Stimme: »Sem, ich weiß. Ich weiß. Ich kann dir nicht alles sagen. Nur das kann ich sagen: Es wird wirklich besser für dich! Glaub mir. Wenn es so weit ist, wirst du es verstehen! Bitte stell mir keine Fragen mehr. Sag mir jetzt nur, wie es zu diesen Verletzungen bei dir gekommen ist!«


  Sem fühlte sich irritiert. Sie klang so geheimnisvoll. Sie hatte ihm nicht nur Trost spenden wollen. Da steckte noch mehr dahinter. Aber Sem konnte es nur spüren, nicht verstehen. Und ehrlicherweise ging es ihm jetzt schlechter als vorher. Er versuchte, umzuschalten.


  »Ach, die paar Verletzungen!«, murmelte er. »Ist halt so passiert. Geht ja wieder vorbei. Hauptsache, die Schmerzen verschwinden.«


  Frau Himol lächelte leicht. Sie strich ihm kurz über den Kopf. Und in diesem Moment schloss Sem die Augen, als wäre er ein Hund, dem das erste Mal im Leben das Fell gekrault wurde. Er wünschte, sie wäre seine Mama.


  Dann ließ sie ab und sprach: »Sem, glaub mir, es wird gut. Werd einfach schnell gesund und pass auf dich auf, ja!?«


  Sem nickte eifrig. Dann kam der Arzt hinein. Ohne das Mädchen. Er sah für einige Momente zu Frau Himol und schritt dann weiter zu Sem.


  »Na, alles gebeichtet?«, fragte er.


  Sem nickte wieder. Er wusste nicht, was er sonst tun sollte.


  »Dann helfe ich dir jetzt mal mit deiner Gehirnerschütterung und den Schmerzen im Rippenbereich, in Ordnung, mein Junge?«, sprach der Arzt.


  Und als würde es um eine Banalität gehen, sagte er beiläufig zu Frau Himol: »Äh, Frau Himol, Sie sollen sich mal eben beim Heimleiter melden. Jetzt.«


  Das Blut entwich aus dem Gesicht der Lehrerin. Sie glaubte, fast ohnmächtig zu werden.


  42 – Johannes


  Er wusste nicht, wie lange er auf der Straße gelegen hatte, aber die Geräusche gewannen wieder an Stärke. Er versuchte, sich aufzustützen, was ihm aber nur mit viel Mühe gelang. Johannes guckte sich um. Er musste blinzeln, um dem Licht zurechtzukommen.


  Eine Stimme erklang über ihm. Es war eine kräftige, männliche Stimme. »Sie Vollpfosten! Sie taumeln hier einfach über die Straße, ohne nach links und rechts zu gucken! Ein Glück für Sie, dass mein Fahrzeug keinen Schaden genommen hat. Das wäre teuer für Sie geworden! Wie blind muss man sein!?«, schimpfte der Mann.


  Johannes schaute auf. Er konnte nur die Umrisse des Mannes erkennen. Er wollte irgendeine Entschuldigung aussprechen, aber der Mann war noch nicht fertig.


  »Wegen Ihnen verpasse ich noch meinen Termin. Mann, Mann, wie dämlich sind Sie eigentlich? Aber keine Sorge«, lachte er spöttisch auf, »gleich ist die Polizei da und dann werden ein Dutzend Zeugen bestätigen, wie bekloppt Sie auf die Straße gelaufen sind! Sie alleine sind an dem Unfall schuld. Warten Sie nur ab!«


  Plötzlich war Johannes glasklar im Kopf. ›Polizei!’, schoss das Wort durch seinen Kopf. Wenn die Polizei käme, würde sie ihn scannen. Sie würde entdecken, dass er ohne Chip war. Sie würde ihn verhören, einsperren und die ganze Mission wäre verloren! Er nahm alle Kräfte zusammen und stand auf. Seine Beine zitterten und ihm war schlecht. Er wollte irgendwas zu diesem Mann sagen, aber es kam nichts aus seinem Mund. Schwankend lief er einfach weg. Weg vom Auto, weg von der Straße. ›Nicht in die Kneipe!’, dachte er. Dann würden sie ihn sofort wiederfinden. Er müsste in irgendwelche Seitenstraßen. Aber bloß weg hier. Der Mann wirkte verdutzt. Damit hatte er nicht gerechnet.


  »He, Sie!«, brüllte er. »Sie können doch nicht einfach abhauen! Bleiben Sie sofort stehen!«


  Aber er ging nicht von seinem Auto weg. Die Passanten sahen nur schaulustig zu. Einige hatten ihre Mikrokameras auf den Unfallort gerichtet. Johannes verschwand hinter der nächsten Ecke und begann dann zu rennen, so gut es ging. Es drehte sich in ihm. Er rempelte irgendwas an, aber rannte einfach weiter. Dann wieder in die nächste Seitenstraße. Bloß weit weg von hier. In irgendeine Ecke oder einen kleinen Shop. Und hoffen, dass ihm niemand folgte. Dabei hatten die Überwachungskameras an den Straßenkreuzungen seine Flucht längst an die zentrale Verkehrsüberwachung übermittelt.


  43 – Frau Himol


  »Nehmen Sie bitte Platz, Frau Himol!«, bat der Heimleiter, ein großer, rundlicher Mann mit einem beachtlich kantigem Gesicht. Frau Himol hatte schon immer gedacht, dass seine Augen eher denen eines Gefängnisaufsehers entsprachen als dem eines kinderlieben Mannes. Sie folgte seiner Anweisung.


  »Wie geht es Ihnen in Ihrem Beruf?«, fragte der Leiter.


  Frau Himol versuchte, freundlich zu lächeln. Zugleich spürte sie, dass es ihr nicht gelang.


  »Gut, Herr Rungtjön, gut!«, antwortete sie. »Ich liebe diese Arbeit und mag die Kinder. Die Arbeitsbedingungen sind wirklich gut. Und ich bin nach wie vor sehr dankbar, dass ich über mein Rentenalter hinaus beschäftigt werde.«


  Der Heimleiter Rungtjön sah überhaupt nicht freundlich aus. Die Eingangsfrage war nur eine Floskel gewesen.


  »Frau Himol, Sie wissen, ich bin ein Mann der klaren Worte. Auch Sie sollten sich ein Beispiel daran nehmen. Dann geht es uns allen besser. Verstanden?«


  Ihr Lächeln erstarb sofort. Wenn sie nicht schon gesessen hätte, hätte sie nun das dringende Bedürfnis nach einem Sitzplatz gehabt. Was wollte er nur? Hatte er etwas über ihre Widerstandsarbeit herausgefunden? Aber dann hätte er doch sofort den Sicherheitsdienst gerufen, oder?


  »Ich habe zwei Anliegen, Frau Himol«, fuhr er fort. »Erstens werden wir bald in der Presse stehen. Eines unserer Heimkinder war womöglich Mitglied eines Stammes. Wir wissen nicht, wie es dazu gekommen ist, sind aber dabei, es herauszufinden mit Unterstützung von außen. Es handelt sich um Xolan aus Zimmer 11. Zurzeit wird nach ihm gesucht. Offiziell wurde er freigekauft, aber es häufen sich die Verdachtsmomente, dass es sich um einen raffinierten Plan gehandelt hat. Sie sollen das wissen, weil auch Sie Xolan unterrichtet haben. Ich kann für nichts garantieren, aber Sie müssen damit rechnen, dass die Presse auch Sie ausfindig machen wird und Antworten haben möchte. Ich weise Sie hiermit an, nichts zu sagen, was nicht zuerst von mir gestattet worden ist. Haben Sie das verstanden?«


  Frau Himol merkte, wie ihr Herz schneller schlug. Sie konzentrierte sich auf das, was der Heimleiter sagte.


  »Natürlich, Herr Rungtjön.«


  Der Heimleiter nickte kurz und redete dann weiter: »Und nun zum zweiten Anlass, Frau Himol. Ich gebe zu, dass es sich um einen spontanen Anlass handelt. Und ich bitte Sie, mir meine Äußerungen von vornherein zu verzeihen, aber ich sehe mich in der Pflicht, offen mit Ihnen zu reden.«


  Er nahm sich einen Moment der Pause, aber ließ seinen Blick nicht von Frau Himol ab.


  »Sie kennen den Jungen Sem aus Zimmer 11?«, fragte er.


  Frau Himol nickte wieder. Sie versuchte, normal zu atmen.


  »Mir wurde zugetragen, dass Sie ihn zum zweiten Mal auf der Krankenstation besucht haben. Das haben Sie mit keinem anderen Jungen getan. Das ist auffällig. Zumal Sem ebenfalls aus Zimmer 11 stammt, wo auch Xolan untergebracht war. Und mir ist noch etwas mitgeteilt worden …«


  Die Hände der Lehrerin zitterten leicht. Sie hatte das Gefühl, dass sie sich mit jeder Regung verriet.


  »Wie gesagt, ich rede offen mit Ihnen, Frau Himol!«, sprach der Heimleiter. »Herr Mykosi hatte den Eindruck, Sie seien besonders an Sem interessiert. Ihre gesamte Mimik wirkte auf ihn sonderbar. Er fühlte sich durchaus unbehaglich, als er mit mir Kontakt aufnahm. Aber er hatte auch den Schutz des Kindes vor Augen. Sie wissen ja, dass wir den Schutz der Kinder sehr, sehr wichtig nehmen, Frau Himol, oder? Auch unsere Lehrkräfte und Sicherheitsmänner müssen bei aller Konsequenz mit gebotener Distanz mit den Schülern umgehen. Wir dulden nichts Außerordentliches, Frau Himol. Und nun, wie soll ich sagen, ich sah mich veranlasst, die Abhöranlage auf der Krankenstation einzuschalten und Ihr Gespräch mit Sem zu verfolgen.«


  Wieder ließ er einen Moment vergehen. Es schien, als würde das Blut aus Frau Himols Körper weichen. Der Heimleiter hatte seine Hände zu Fäusten geballt. Mit zittriger, aber aggressiver Stimme fragte er: »Frau Himol, was meinten Sie mit ›Es wird wirklich besser für dich! Glaube mir. Wenn es so weit ist, wirst du es verstehen!’?«


  44 – Johannes


  Wo war er nur? Selbst mit einem klaren Ziel vor Augen war die Stadt für ihn schon verwirrend gewesen. Aber nun, da er ohne jegliche Orientierung durch die Straßen und Gassen gerannt war, wusste er überhaupt nicht mehr, wo er sich befand. Das Adrenalin ließ den Schmerz in seinem Kopf verblassen. Wie lange war er gerannt? Johannes blieb stehen. Er drehte sich um. Niemand verfolgte ihn. Er guckte nach links und rechts. Hauswände. Türen. Eine normale Wohngegend. Die Geräusche der Hauptstraßen klangen über hundert Meter weit entfernt. Johannes stemmte seine Hände auf die Knie. Sein Körper war nach vorne gebeugt. Der Schweiß tropfte auf den grauen Boden. Übelkeit kam hoch. Hier wollte er sich nicht übergeben. ›Bloß weitergehen‹, dachte er. Er nahm seine letzten Kräfte zusammen und bemühte sich, zu gehen. Einfach die Straße weitergehen. Irgendwo musste ein Platz sein, an dem er sich hinsetzen konnte.


  Die Häuser um ihn herum sahen gleichförmig aus. Familienhäuser, ohne Garten, deren einziger Unterschied darin bestand, in unterschiedlichen Farben angestrichen zu sein. Je weiter er ging, desto mehr achtete er auf die Details. Das lenkte ihn von seinem durchgerüttelten Kreislauf ab. An jedem Haus waren mindestens zwei Kameras montiert. Die Zäune, die jedes Grundstück umgaben, waren bestimmt zwei Meter hoch. An einigen waren kleine Schilder befestigt, die vor Stromschlägen warnten. Das waren nicht nur einfache Wohnhäuser. Das waren viele, winzige Festungen, die den Bewohnern Schutz bieten sollten. Aber Menschen sah er nicht. Möglicherweise waren die Anwohner arbeiten oder saßen vor ihren Computern.


  Die Straße schien kein Ende zu nehmen. Doch nach etlichen Minuten kam er an eine Kreuzung. Johannes blickte auf die Ampelanlage. Auch hier konnte er die Kameras erkennen. Und langsam dämmerte es ihm: Sein Unfall musste gefilmt worden sein. Seine Flucht musste gefilmt worden sein. Und genau in diesem Moment konnte irgendjemand über die Kameras sehen, wie er an der Kreuzung steht. Sein Puls beschleunigte sich wieder. Statt eines Adrenalinschubs spürte er nun aber das ansteigende Klopfen der Kopfschmerzen. Irgendwie musste er diese Stressattacken unter Kontrolle bekommen. Er brauchte klare Gedanken.


  »Geh weiter!«, murmelte er sich kaum hörbar zu. Hier stehen zu bleiben, hätte zu viel Verdacht erregt. Er bog nach links ab. In ungefähr 300 Metern Entfernung konnte er die Silhouette der Innenstadt erkennen und kurz vorher sah es nach einer parkähnlichen Gegend aus. Möglicherweise gab es dort einen Fleck, an dem er sich hinlegen konnte.


  In seinem Gehirn ratterte es. Er versuchte, sich an seinen Fluchtweg zu erinnern, aber jeder Gedanke daran war von seinem Überlebensinstinkt gelöscht worden. Er schaute kurz in Richtung Himmel und da erstarkte ein Gedanke in ihm: ›Die Sonne!’


  Schon als er in die Stadt hineingegangen war, hatte er immer wieder auf den Stand der Sonne geachtet. Die Sonne hatte leicht rechts über dem Gebäude mit der Kneipe gestanden. Jetzt hatte er wenigstens einen Hauch von Orientierung. Er müsste sich einfach nur an der Sonne ausrichten und vielleicht würde er dann einige Häuser oder Straßen wiedererkennen. Johannes beschleunigte seine Schritte. In diesem Moment hörte er das Geräusch eines Fahrzeugs. Er drehte sich um. Auch, wenn er lange nicht mehr in der Zivilisation gewesen war, so war trotzdem deutlich zu sehen, um was für ein Fahrzeug es sich handelte. Es war ein Motorbike der Polizei.


  ›Noch über 200 Meter weit weg’, schätzte Johannes.


  Aber sein Instinkt sagte ihm, dass sie ihn gefunden hatten.


  45 – Bertram


  Unruhig wälzte er sich in seinem Lager hin und her. Den Mittagsschlaf hatte sich Bertram anders vorgestellt. Nervös raufte er sich mit der Hand durch seinen weißen Bart. Schon im Halbschlaf hatte er ständig an Johannes gedacht. Natürlich hätte er gerne gewusst, wie es ihm jetzt geht und ob er es zum Waisenheim geschafft hatte. Aber dass ihn Johannes‘ Mission so beschäftigen würde, hätte er nicht erwartet.


  Bertram stand auf. Es hätte ja doch keinen Sinn gemacht, liegen zu bleiben. Er öffnete die Tür nach draußen. Die Sonne leuchtete am wolkenlosen Himmel und ließ ihre Strahlen über die Wiese und die einzelnen Bäume wandern. Bertram reckte die Arme nach oben und atmete tief ein. Das war das Leben, das er liebte. Allein für diesen winzigen Moment der Frische hatte es sich gelohnt, auf das Stammesleben zu setzen. Doch schon beim Ausatmen tauchte wieder ein Bild von Johannes in seinem Kopf auf. Bertram schüttelte leicht seinen Kopf und flüsterte ein »Na, dann!«, in seinen Bart. Mit gezielten Schritten ging er zu Carins Hütte. Die Tür stand halb offen. Trotzdem klopfte er leicht an. Sofort erschien Carin am Eingang. Bertram hatte sich immer gewundert, wie flink Carin war. In ihr schien eine konzentrierte Energiequelle zu pulsieren, die sie mit enormer Willensstärke und Geschicklichkeit bändigen konnte. Sie war still und doch voller Intensität. Den Gedanken an eine Ehe mit ihr hatte er schon vor Jahren verworfen. Er hätte ihr Vater sein können! So etwas gehörte sich nicht, hatte er für sich befunden. Die erste Anziehungskraft war dem Stolz auf ihre Person gewichen.


  »Carin!«, sagte Bertram ein wenig zu laut. »Wir sollten für John beten. Ich muss die ganze Zeit an ihn denken. Vielleicht steckt er in Schwierigkeiten.«


  Carin blickte ihn verwundert an.


  »Mir geht es genauso!«, reagierte sie. »Es ist sehr selten für mich, dass ich solch starke Eindrücke habe. Ich kann sie nicht fassen. Es sind mehr Gefühle als Bilder. Aber seit bestimmt zehn Minuten legt sich eine Last auf mein Herz.«


  Mit einer einladenden Handbewegung setzte sie fort: »Komm herein, Bertram.«


  Bertram betrat die kleine Hütte. Sie hatte sich eine schlichte Behausung gebaut. Er wusste, dass sie sich auch einen kleinen Palast aus Holz und Moos hätte bauen können. In handwerklichen Dingen konnte ihr niemand etwas vormachen. Aber immer wieder betonte sie, dass die Stämme nur Pilger seien, im Netz der Natur eingebunden, nicht geschaffen, um Großartiges zu vollbringen, sondern nur mit dem Ziel, in Harmonie zu sein.


  Er stand mitten im Raum und schaute sie für einen Moment wortlos an. Der Geruch des kleinen Feuers in der Küchennische schwebte durch die Luft. Dann betete er.


  Es waren kurze Sätze, voller Inbrunst ausgesprochen. Carin formulierte blumiger, fast poetisch. Als sie zum Schluss gemeinsam das Gebet des Stammes sprachen, spürte Bertram das Kribbeln auf seinem Kopf. Es floß weiter durch sein Herz und erfasste seine Seele. Er hatte kein anderes Wort dafür als das: Herrlichkeit.


  Jetzt wusste er, dass Gott gehandelt hatte.


  46 – Johannes


  Johannes löste sich vom Anblick des Motorbikes. Sein Atem ging wieder schneller, obwohl er in einem normalen Tempo ging. ›Was tun? Was tun? Was soll ich nur tun?’, klang es in ihm. ›Nicht umdrehen!’, wusste er. ›Bloß keinen Verdacht erregen!’


  Er versuchte, so normal weiterzulaufen, wie es möglich war und war sich zugleich bewusst, dass genau das völlig künstlich wirken könnte. Das Geräusch des Bikes rückte heran. Er presste seine Lippen zusammen. ›Sollte es das gewesen sein?’, fragte er sich. Seine Hände fingen zu zittern an. Angestrengt peilte er den Park an. In einer halben Minute konnte er dort sein. Wenn er das hinkriegen würde, dann würde er das Bike vielleicht abhängen können. Allerdings kannte er den Park nicht. Sicherlich war der auch mit Videokameras bespickt. Johannes merkte, wie die Ohnmacht in ihm wuchs. Sein Atem beruhigte sich wieder, wie bei einem Todeskandidaten, der den letzten Hieb empfangen sollte. Das Wort »Unvermeidlich« blitzte auf.


  Doch plötzlich blieb er stehen. Er hatte ein Bild gesehen, als wäre es greifbar vor ihm aufgetaucht. Bertram … er hatte Bertram gesehen! Ihm war klar, dass das nur eine Art Spiel seines Gehirns gewesen war. Trotzdem konnte er nicht anders, als seine Lippen zu bewegen: »Gott, hilf!«


  Johannes kam sich zutiefst dumm vor. Natürlich glaubte er an Kräfte, die umfassender und stärker sind, als sie der Mensch erkennen kann. Aber nie hätte er dafür den Begriff »Gott« benutzt. Den Glauben Bertrams hatte er nicht geteilt und diesen Glauben jetzt in einer Situation der Not anzuwenden, kam ihm heuchlerisch vor. Wiewohl sein Verstand gegen dieses Gebet streiken wollte, so wurde sein Geist von Hoffnung erfüllt. Als hätte er siegreich sein Ziel erreicht, wandte sich Johannes wieder zum Motorbike der Polizei. Wenige Meter trennten sie voneinander. Die Sirene des Bikes fing an, ihre Melodie anzustimmen. Das Lichtsignal stieß in regelmäßigen Abständen in diese Welt hinein. Das Bike beschleunigte, fuhr an Johannes vorbei und verschwand im Dickicht der nahen Großstadt.


  Johannes sammelte seine Kräfte und lief in den Park hinein. Auf Kameras achtete er nicht. Er sah nur die Sitzbänke, die fein säuberlich an den Wegrändern aufgestellt waren. Auf die erstbeste Bank ließ er sich fallen. Er legte seinen Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Ob sein Stoßgebet geholfen hatte, konnte er nicht sagen. Er war einfach froh, am Leben zu sein. Sie hatten ihn doch nicht verfolgt oder eine wichtigere Anweisung bekommen, als die, einen Unfallflüchtigen aufzusammeln. In dieser Position verharrte er für mehrere Minuten. Dann öffnete er mit einem Ruck seine Augen, holte Luft und stand auf. Er guckte zur Sonne. ›Richtung Nordosten’, dachte er. Dort müsste die Kneipe sein. Dort müsste er seinem Chip näherkommen. Dort würde er eine Identität bekommen. Johannes fing an, zu joggen.


  47 – Frau Himol


  »Frau Himol! Ich hatte Sie etwas gefragt! Würden Sie sich gestatten, mir zu antworten!?«, durchbohrte der Heimleiter mit seiner Frage die Stille.


  »Ich hatte Sie gefragt, was Sie mit ›Es wird wirklich besser für dich! Glaube mir. Wenn es so weit ist, wirst du es verstehen!’ meinten, als Sie mit dem Jungen gesprochen hatten?«


  Frau Himol starrte ungläubig durch den Heimleiter hindurch. Sie fühlte sich für einige Momente in eine andere Welt versetzt. Sie hätte gerne selbstbewusst eine perfekte Antwort ausgesprochen, aber sie konnte nur in die Ferne gucken.


  Der schroffe Ton des Heimleiters wich dem Ton der Besorgnis: »Frau Himol, ist alles in Ordnung?«


  Er sah sie prüfend an.


  ›Nein, nichts ist in Ordnung!’, dachte sie.


  Noch hatten sie keine erdrückenden Beweise gegen sie. Bisher war es nur ein Verdacht, den der Heimleiter hegte. Er spürte, dass hier was nicht stimmte. Aber er konnte es nicht einordnen. Also benutzte er Druck, sein bewährtes Mittel, um Menschen gefügig zu machen. Seine plötzliche Besorgnis war das Zeichen dafür, dass er sich kaum vorstellen konnte, dass sie Schlechtes im Schilde führte. Das war ihre Chance. Sie musste dem Verdacht den Boden unter den Füßen wegziehen. Aber sie kannte ihn auch. Würde sie direkt auf seinen Verdacht antworten, wäre für ihn das Gefecht eröffnet. Es würde zu einem verbalen Duell kommen und für sie würde es nur eine verlustreiche Metzelei sein. Sie müsste einen anderen Weg finden, um seine Bedenken zu zerstreuen. Sie müsste ihn auf eine andere Fährte locken. Denn seine Skepsis war nun erwacht und würde sich nicht so schnell schlafen legen. Er brauchte Futter für seine Skepsis.


  »Entschuldigen Sie, Herr Rungtjön, ich war mit meinen Gedanken noch beim Jungen. Es hat ihn wirklich schwer erwischt. Seine Verletzungen sind ja nicht vom Himmel gefallen, oder, Herr Rungtjön? Es muss jemand dahinterstecken!«


  Der Heimleiter war kurz irritiert und musste sich kurz sammeln. Sie war ihm ausgewichen.


  »Das mag sein, Frau Himol, aber es erklärt nicht ihre Aussage, die Sie dem Jungen gegenüber getätigt haben. Bitte erklären Sie sich!«


  Seine Stimme hörte sich weniger aggressiv an.


  »Das tue ich doch, Herr Rungtjön. Was würden Sie denn einem schwer verletzten Jungen sagen, um ihn zu trösten? Wissen Sie, er ist einer meiner Klassenbesten und ich gebe zu, dass ich ihn mag. Herr Rungtjön, es ist mir sehr unangenehm, denn ich muss Ihnen beichten, dass ich mich an dieser Stelle unprofessionell verhalte. Dieser Junge ist wie ein Enkel für mich. Sie wissen, dass ich kinderlos bin, aber ich will Ihnen hier nichts vorheulen. Trotzdem denke ich oft an ihn und mache mir Sorgen um ihn. Es schmerzt mich zu sehen, wie er verletzt worden ist und zu wissen, dass dahinter andere Jungs stecken müssen, denen er hilflos ausgeliefert war. Oder meinen Sie, dass das hier das Werk von Sicherheitsmännern gewesen ist? Wer hat das getan? Ich hoffe, dass es niemand von unseren Leuten gewesen ist.«


  Seine Skepsis bekam das ersehnte Futter.


  Während ihrer kleinen Rede hatte sie der Heimleiter mit zusammengekniffenen Augen fokussiert. Zum Schluss hatte er seine Arme verschränkt. Für Frau Himol war es ein Zeichen dafür, dass er sich angegriffen fühlte. Sie musste vorsichtig sein. Sie dürfte ihn nicht ärgern, aber sie musste es schaffen, ihn auf eine andere Fährte zu locken.


  Für einige Sekunden war es still im Zimmer. Dann stand er auf. Sie blickte zu ihm hinauf. Er maß fraglos über einen Meter neunzig und hatte eine gewaltige Körpermasse vorzuweisen. Mit zwei Schritten war er neben ihr. Langsam beugte er sich zu ihr runter, gleich einer Würgeschlange. Er hauchte mit kühler Stimme in ihr Ohr: »Ich werde Sie weiter beobachten, Frau Himol. Passen Sie auf, was Sie sagen! Passen Sie auf, was Sie tun! Es wäre zu schade, eine Fachkraft wie Sie zu verlieren. Oder was meinen Sie, Frau Himol?«


  Ihr lief ein Schauer über den Rücken. In diesem Moment fühlte sie sich klein und verletzlich. Doch sie wollte dieses Gespräch nicht zu einer Niederlage werden lassen. Mit ganzer Kraft schob sie den Stuhl weg und erhob sich. Sie stellte sich vor ihm auf und stemmte ihre Hände in die Hüfte.


  »Herr Rungtjön!«, rief sie, so energisch sie konnte. »Ich weiß nicht, was in Sie gefahren ist! Ich habe einen kleinen Jungen getröstet und Sie wittern Gefahr. Das Sie ausgerechnet mich verleumden wollen, ist eine Frechheit sondergleichen! Sie übertreiben Ihr Spiel, Herr Rungtjön!«


  Ihr Körper bebte bei diesen Sätzen und ihr Gesicht wurde feuerrot.


  Überrascht von diesem Auftritt rückte er sofort von ihr ab. Damit hatte er nicht gerechnet. Er schaute die alte Dame fassungslos an. Er wunderte sich für eine klitzekleine Sekunde, wieso er sich jetzt wie ein freches Schulkind fühlte, das von seiner Mutter getadelt wurde. Es dauerte, bis er sich wieder konzentrieren konnte. Beherrscht richtete er sich an Frau Himol: »Frau Himol, ich möchte, dass Sie jetzt wieder an Ihren Dienst gehen.« Und nach einer kurzen Pause fügte er mit zusammengebissenen Zähnen hinzu: »Und wenn ich Sie noch einmal in verdächtiger Nähe des Jungen sehe, dann können Sie was erleben!«


  Frau Himol war klar, dass er das ernst meinte. Aber sie wusste auch, dass sie noch einmal davon gekommen war und wandte sich mit einem strengen »Sehr wohl, Herr Rungtjön!« von ihm ab und verließ schleunigst das Zimmer.


  Der Heimleiter ging zum Fenster und ließ seinen Blick über die Landschaft schweifen. Dann sprach er in das Kommunikationsband an seinem Arm und drückte dabei einen kleinen Knopf. Eine Stimme am anderen Ende der ›Leitung’ meldete sich. Mit zittrigem Klang sprach der Heimleiter: »Ich ordne eine Sonderüberwachung für Frau Himol und den Jungen Sem aus dem Gruppenzimmer 11 an. Videoauswertungen, Sprachuntersuchungen, psychologische Muster und die restlichen Analysen. Dauer: drei Tage. Ich will die Ergebnisse direkt in mein Büro geliefert bekommen. Verstanden?«


  48 – Savan


  Asuras hatte vor seinem Tisch Platz genommen. Aus seiner Mimik wurde Savan nie schlau. In Gesichtern anderer Menschen konnte er wie in einem offenen Buch lesen. Aber bei Asuras wusste er nicht, wie sich dieser gerade fühlte. Savan fühlte sich in seiner Nähe wie bei einem gezähmten Tiger: gut dressiert, aber immer noch gefährlich. Er bedeutete Asuras, zu sprechen. Asuras redete langsam und leise, als müsste er sich jedes einzelne Wort zurechtlegen.


  »Die Spezialeinheit konnte die Spur von Xolan bis einige hundert Meter in den Wald verfolgen. Dann hat sich die Spur verloren. Sie meinen, es könnte der Regen gewesen sein.«


  Savan knirschte mit den Zähnen. Er brauchte unbedingt mehr Futter für diese Journalisten-Futzis, wenn er Adrian lahmlegen wollte. Sie mussten diesen Xolan entdecken, am besten zusammen mit einem Stamm. Je mehr Beweise es gab, desto mehr würde Adrian in die Enge getrieben werden. Er würde schwächer werden und dann könnte Savan zustoßen.


  »Das hört sich nicht gut an, Asuras!«, sagte Savan. »Wie lautet die Empfehlung der Spezialeinheit?«


  Asuras‘ Augen blitzten kurz auf. Savan glaubte, darin Begeisterung gesehen zu haben. Hatte Asuras wirklich eine Emotion gezeigt?


  »Herr Milcom, sie empfehlen einen Einsatz durch Luftkräfte. Wärmebilder, Geoabdrücke und Reflektorbestimmungen mittels Helikopter und Satellit. Die Kosten würden sich für einen Tageseinsatz auf 17.000 Coins belaufen.«


  Savan musste grinsen. Das Blitzen in Asuras‘ Augen war wirklich Begeisterung gewesen. Er wusste, dass Asuras paramilitärische Operationen liebte. Er hatte nicht mehr damit gerechnet seine Mimik jemals enträtseln zu können. Aber auf seine Beobachtungsgabe war dann doch Verlass.


  Savan guckte auf den antiken Globus neben seinem Holztisch und befahl dann: »Sie sollen eine Woche lang suchen. Wir müssen ihn finden.«


  49 – Johannes


  Als er um die Ecke bog, erblickte er den alten Unfallort. Und die Kneipe. Die Menschen liefen umher und die Fahrzeuge fuhren, als wäre nichts geschehen. Johannes hoffte, dass sich hier keine Zeugen mehr befanden. Dieses Mal ging er deutlich vorsichtiger über die Straße und steuerte direkt auf die Kneipe zu. Von außen sah die Kneipe wie die anderen Fassaden aus: schmutzig, grau und alt. Nur das über der Tür angebrachte Schild verriet, was den Eintretenden hinter der Tür erwartete: »Mellies Bar«.


  Bevor Johannes die Klinke runterdrückte, drehte er sich um und schaute nach links und rechts. Niemand schien ihn zu verfolgen. Vorsichtig betätigte er die Klinke. Doch die Tür öffnete sich nicht. Er wendete mehr Kraft auf. Aber die Tür war verschlossen. Er fasste sich in die Haare und schüttelte den Kopf. Leise fluchte er: »Verdammt nochmal! Das darf doch nicht wahr sein!«


  Noch einmal betrachtete er das Schild. Der Name stimmte. Auch die Ortsbeschreibung, die ihm William und Olle mitgegeben hatten. Weder an der Tür noch an der Hauswand konnte er etwas zu den Öffnungszeiten erkennen. Er schaute auf die Straße, dann etwas höher auf die Straßenkameras. Ob sie ihn jetzt filmten? Verschiedene Gedanken brausten empor. Hatten William und Olle ihn hereingelegt? Aber was hätten sie davon gehabt?


  Da hörte er ein Knacken. War das Geräusch von innen gekommen? Johannes trat näher an die Tür heran. Er spitzte seine Ohren. Ja, es kamen Geräusche aus der Kneipe! Er klopfte kräftig an die Tür.


  »Moment!«, schallte eine weibliche Stimme aus der Kneipe.


  Ein elektronischer Mechanismus setzte sich in Gang und die Tür öffnete sich wie von Geisterhand. Hinter der Tür stand eine junge Frau, vielleicht Mitte 20. Ihre Haare waren unter einem Kopftuch verborgen. Ihre dunklen Augen waren einer Menge Lidschatten umgeben.


  »Was wollen Sie so früh hier? Wir machen erst um 17:00 Uhr auf!«, sagte sie misstrauisch.


  Ihre Stimme hatte den Ton einer Säge.


  ›Ich habe auch schon mal sympathischere Menschen gesehen!’, dachte Johannes.


  Er sagte den Spruch auf, den ihm William mitgegeben hatte: »Nicht alles ist dunkel!«


  Als hätte er ein magisches Wort ausgesprochen, starrte die Frau ihn an. Für einen Moment stand sie mit offenem Mund vor ihm. Dann regten sich ihre Glieder wieder. Mit einer nervösen Geste forderte sie ihn auf, reinzukommen. Hinter ihm ging die Tür leise zu.


  »Folgen Sie mir!«, sagte sie hastig.


  Sie gingen in ein Hinterzimmer und zog einen ausgefransten Teppich beiseite, der einen Teil des Raumes bedeckte. Johannes entdeckte einen Handgriff im Boden. Die Frau bückte sich und hob den Griff hoch. Sie zog eine Holzplatte empor und Johannes konnte eine Leiter sehen, die in ein Kellergeschoss führte. Der Muff vieler Jahre stieg ihm aus dem Untergeschoss in die Nase. Das waren Gerüche, die er seit Beginn seiner Stammeszeit fast vergessen hatte.


  »Wir müssen da runter!«, wies sie an.


  Dabei machte sie den ersten Schritt nach unten. Eine Lampe ließ sofort ihr Licht erstrahlen, als sie unten angekommen war. Johannes spürte Unbehagen. ›Wohin bin ich nur geraten!‹, fragte er sich. Er kannte weder diesen Ort noch die Frau und wusste nicht genau, was ihn wirklich erwartete. Trotz der aufsteigenden Angst folgte er der Fremden.


  Was er sah, hatte gewiss nicht seinen Vorstellungen entsprochen.


  An zwei Wänden waren mehrere Computer aufgestellt. Alle sahen unterschiedlich aus. Einige Fabrikate erkannte er von früher. IBM-Computer, TFT-Bildschirme und andere Utensilien. Doch andere Computerarten waren ihm völlig unbekannt. Manche Modelle kamen ihm wie aus einem Science-Fiction-Film hervorgeholt vor. Mehrere Bildschirme zeigten Bilder von der Straße und der Eingangstür sowie andere ihm unbekannte Orte. Nicht nur die Regierung überwachte die Straßen. Diese Frau tat es auch. Verschiedenste Dioden blinkten in grün oder blau. Die unangenehme Lichtwirkung der Dioden hatte sich in den letzten Jahren wohl nicht geändert, dachte er.


  »Weiter geht‘s!«, sprach sie mit ihrer knarrenden Stimme.


  Jetzt erst erblickte Johannes eine weitere Tür, die von diesem Kellerzimmer abging. Wieder öffnete sich die Tür von alleine. Ein langer Flur mit mehreren Abzweigungen zeichnete sich ab, der nur notdürftig beleuchtet war. Die Frau ging schnell voran. Johannes war durch die Rennerei der letzten Stunde ermattet, aber konnte noch Schritt halten. Schließlich bog die Frau nach links ab. Sie betraten einen kleineren Raum. Mitten im Raum stand eine Art metallenes Krankenbett. Daneben befanden sich eine Maschine und ein alter Stuhl. Sofort wusste Johannes, wo er war: Hier würde er seinen Chip implantiert bekommen. Eigentlich schätzte er sich nicht als Warmduscher ein, aber es sprudelte einfach so aus ihm heraus: »Tut das weh?«


  Die Frau sah ihn ungläubig von unten bis oben an. Sie verzog eine Augenbraue. Während sie sprach, strich sie eine Haarsträhne aus der Stirn und versuchte, diese wieder unter das Kopftuch zu bekommen: »Wenn du so fragst, dann ja!«


  Sie grinste kurz. Das fand Johannes gar nicht gut, wobei er zugeben musste, dass er sich über den Eingriff noch keine genauen Gedanken gemacht hatte.


  »Okay«, räusperte er sich. »Soll ich mich auf dieses Bett legen?«


  Die Frau legte ihren Kopf schief und ihr Grinsen wurde breiter.


  »Mann, ich weiß nicht, wer du bist und was man dir gesagt hat. Wenn du willst, leg dich da hin. Aber wenn du nur einen Chip willst, dann bleib einfach stehen und zieh deine merkwürdige Strickjacke am Arm hoch!«, dabei zeigte sie auf die Jacke. »Hast du den Stoff von einem Schaf gestohlen?«


  Ohne eine Reaktion abzuwarten, ging sie zur Maschine und drückte einen Knopf. Ein tiefes Summen erfüllte den Raum. Die Maschine blinkte auf. Der Schlauch, den die Frau jetzt in der Hand hielt, sah wie ein Gerät aus einer Zahnarztpraxis aus. Johannes guckte mit Respekt auf die Maschine, den Schlauch und die Frau.


  »Ich kann mich auch setzen, wenn Sie wollen«, sprach er.


  Sie verdrehte die Augen und seufzte.


  »Brauchst du auch ein Taschentuch, um deine Tränen zu trocknen? Oder soll ich dir dein Tagebuch holen, damit du deine letzten Wünsche aufschreiben kannst?«


  Und nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »So, Mann, jetzt den Ärmel hoch!«


  Johannes fügte sich und wusste nicht, ob er hingucken sollte. Er entschied sich für das Wegschauen. In diesem Moment spürte er das kalte Gefühl von Stahl auf seinem Unterarm. Er biss sich auf die Zähne und wartete. Er versuchte, an etwas Schönes zu denken. Wann würde der Schmerz kommen? Da hörte er wieder die Stimme der Frau.


  »Fertig. Willst du dich jetzt hinlegen?«


  Sie lachte kurz auf und musste anschließend husten. So muss Raucherhusten klingen, dachte Johannes. Er betrachtete seinen Arm. Er konnte nur einen winzig kleinen roten Fleck erkennen.


  »Du scheinst nicht viel Ahnung zu haben, Fremder!«, sagte die Frau. »Das ist Mikrotechnologie. Kaum heftiger als ein Mückenstich. Es kann sein, dass das Ding in den nächsten Tagen juckt. Bitte nicht kratzen. Leider habe ich keine Heilsalbe für dich, Mann. Dann würde das Ding nicht jucken. Auf jeden Fall: Herzlichen Glückwunsch! Du heißt jetzt Paul Wennid und bist am 09.04.2005 geboren worden, unverheiratet, Unternehmer, keine Kinder und wohnst in Göteborg. Du hast 4000 Coins auf dem Konto. Geh zum nächsten Bankschalter und check dein Konto. Vielleicht sind da mittlerweile mehr drauf. Ich weiß nicht, was du vorhast und ich will das auch nicht wissen, aber meistens ist es so, dass die 4000 nur der Anfang sind. Hier sind deine weiteren Daten!«


  Sie reichte ihm einen Papierausdruck.


  »Ihr habt Papier?«, fragte er.


  Sie guckte zu ihm, als käme er aus einer anderen Galaxie.


  »Äh, ja!?«, antwortete sie ironisch. »Manches ändert sich nie, Fremder!«


  Er warf einen Blick auf das Papier. Es wuselte von Wörtern und Zahlen.


  »Das ist deine Biografie, Mann!«, erklärte sie ihm. »Merk dir das gut! Das ist das Zeugs, das auf deinem Chip-Ding steht. Du solltest das wissen. Für den Fall der Fälle. Du weißt schon. Ich gebe dir fünf Minuten, um dir das einzuprägen. Ich gehe kurz nach oben. Wenn ich wiederkomme, werde ich das Papier zerstören. Verstanden? Du darfst nicht mit diesem Papier erwischt werden. Dann bist du nämlich fällig und ich auch. Kapiert? Einmal Kopfnicken, bitte!«


  Sie piekte mit dem Zeigefinger auf seine Brust.


  Ihm kam das alles abstrus vor.


  Und er nickte.


  50 – Sem


  Der Arzt hatte ihm eine Spritze verpasst, deren Einstichschmerz geringer war als die Schmerzen an den Rippen. Er hatte etwas von »genetischem Fluid« erzählt. Anschließend hatte der Arzt einen Strahler über seine Seite gleiten lassen, von dem eine wohltuende Wärme ausgegangen war. Die Schmerzen waren danach noch spürbar gewesen, aber das brutale Stechen war wie weggewischt. Er konnte wieder fast normal atmen.


  »Junge«, sagte der Arzt nun, »ich weiß nicht genau, wie du diese Verletzungen bekommen hast. Mir ist nur klar, dass das kein Treppensturz war. Ich will niemanden verdächtigen, aber es scheint mir besser, wenn du für die nächsten zwei Tage auf der Krankenstation bleibst. Wer weiß, was sonst noch mit dir passiert, oder!?«


  Der Arzt zwinkerte mit einem Auge. Sem verstand diese Geste nicht. Aber für einige Zeit nicht bei diesem gehirnlosen Hegard-Typen zu sein, kam fast einem Hauptgewinn gleich. Sem nickte einfach.


  »Warte, Junge!«, sprach der Arzt. »Ich sage dem Personal Bescheid. Sie bringen dich dann in den Patientenbereich.«


  Sofort danach hob der Arzt sein Handgelenk hoch, an dem ein dünnes, schwarzes Plastikband angebracht war. Er drückte auf einen Knopf am Band und murmelte etwas hinein. Dann wandte er sich wieder an Sem: »So, jetzt muss ich wieder. In spätestens einer Minute ist jemand vom Pflegepersonal da. Sie kümmern sich um dich, ja?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ der Arzt das Zimmer. Und tatsächlich vergingen nur einige Sekunden und die Tür öffnete sich wieder.


  Aber Sem erblickte nicht nur eine Pflegerin. Hinter ihr marschierte ein Sicherheitsmann mit seiner grauen Kluft in den Raum. Sem fühlte sich sofort unbehaglich. Auch der Pflegerin schien es kaum anders zu gehen. Sie wirkte nervös.


  »Hallo!«, begrüßte sie Sem. »Wie geht es dir?«


  Sie sprach leise. Sem wollte was sagen, aber da hatte sie auch schon die Sicherungen am Bett gelöst und schob das Bett energisch durch eine Nebentür. Sie versuchte, Sem freundlich anzulächeln, aber ihre Augen offenbarten andere Gefühle. Und die waren gar nicht gut. Sem traute sich nicht, zu fragen, was der Sicherheitsmann hier wollte. So gefährlich war seine Lage doch nicht! Oder doch? Kurz dachte Sem an Hegard und die anderen. Glaubte der Arzt etwa, dass Sem wieder von ihnen überfallen werden würde? War der Sicherheitsmann deshalb dabei?


  Die Pflegerin schob das Bett bis zu einem Aufzug, hob ebenso wie der Arzt ihren Arm und flüsterte einen Satz in das Armband. Nach höchstens zehn Sekunden schob sich die Tür beiseite und die Pflegerin positionierte das Bett in den schmalen Aufzug. Der Sicherheitsmann stellte sich still neben das Bett. Sem schaute verstohlen zu ihm hinauf. Der Mann zeigte kaum eine Regung, außer, dass er einen Sensor an der Fahrstuhlwand berührte. Und im gleichen Moment verließ die Pflegerin den Aufzug. Sollte er jetzt alleine mit dem Sicherheitsmann im Aufzug sein? Sem guckte entsetzt und wollte sich aufrichten. Doch plötzlich schloss sich die Tür wieder und der Aufzug fuhr nach unten.


  »Wohin bringen Sie mich?«


  Ängstlich richtete Sem seine Frage an den Mann. Aber der guckte nur stoisch geradeaus. Die Fahrt im Aufzug war von kurzer Dauer. Kaum merklich kam der Aufzug zum Stillstand, die Tür öffnete sich und es tat sich ein langer Flur auf, grell beleuchtet. Fast wie aus dem Nichts tauchte vor ihnen ein weiterer Sicherheitsmann auf. Ohne Worte wurde Sem mit dem Bett durch den Flur geschoben.


  Nach ungefähr zehn Metern betraten sie einen kleinen, grauen und spärlich beleuchteten Raum. Sem erinnerte sich sofort an die Zelle, in der er gesessen hatte. Hier war es genauso kalt und abstoßend. Die Gedanken von damals schossen ihm durch den Kopf. Die Warnungen des Direktors. ›Ende nicht wie deine Eltern!‹ Die Bilder seiner Eltern. Die Mutter mit glänzendem Haar. Sein großer, stattlicher Vater. Die Explosion im Wohnraum. Seine Schreie. Die Angst schien überhandzunehmen. Mit weit aufgerissenen Augen blickte Sem zu dem Sicherheitsmann, der ebenfalls im Raum war und neben der offenen Tür stand. Plötzlich glaubte Sem einen Schatten auf dem Boden im Flur zu sehen. Hatte er gerade Schritte gehört? Er fühlte sich so hilflos in dem Bett.


  Wenige Momente später erschien eine Gestalt im Türrahmen.


  Eine Frau, die ein gelbes Hemd und blaue Hosen trug. Nicht grau. Sie hatte so ein altes Gesicht wie Frau Himol, wirkte aber kräftiger. Sie nickte dem Sicherheitsmann kurz zu, der daraufhin den Raum verließ. Dann fiel Sem wieder das schwarze Plastikband auf, das an ihrem Handgelenk war. Sie wandte sich an Sem, stand aber mindestens einen Meter von ihm entfernt.


  »Hallo, Sem!«


  Sie nannte ihn beim Namen!


  »Ich hoffe, dass der Arzt dich gut behandelt hat. Wie fühlst du dich?« Sie versuchte, ihn nett anzuschauen.


  Sem dachte an seine Angst. Auf die Schmerzen hatte er gar nicht mehr geachtet.


  »Okay«, antwortete er.


  Sie bewegte sich langsam in seine Richtung.


  »Das freut mich zu hören, Sem!«


  Sie guckte ihn an und machte eine kleine Pause.


  Mit ihren langsamen Bewegungen kam sie ihm immer näher.


  »Ich bin Jördis. Was kann ich dir helfen, Sem?«


  Er sah sie ungläubig an. Diese Frage hatte er noch nie gehört. Was soll man darauf antworten?


  »Ich weiß nicht«, sagte er.


  »Darf ich mich neben dich auf dein Bett setzen?« fragte sie behutsam. Sem nickte leicht. Sofort setzte sie sich auf das Bett. Sem konnte einen besonderen Duft an ihr riechen. Es roch schön. Sie strich sich eine Haarsträhne zur Seite.


  »Sem, ich will dir nichts Böses. Glaubst du das?«


  Eigentlich hätte er gerne den Kopf geschüttelt, aber traute sich das nicht. Stattdessen nickte er wieder.


  »Das ist gut, Sem.«


  Sie berührte seine Hand und hielt sie lose fest. Sem zuckte zusammen. Sie merkte das und lächelte wieder.


  »Keine Angst, Sem. Ich habe nur ein paar Fragen. Ist es okay, wenn ich dir einige Fragen stelle?«


  Nicken.


  »Danke, damit tust du mir einen großen Gefallen!«


  Sie holte Luft und sah ihm dann direkt in die Augen. Sem konnte keine Freundlichkeit erkennen.


  »Sem, du weißt, dass nicht alle Menschen nett sind, oder? Ich glaube, dass dich jemand geschlagen hat. Du weißt, dass es böse Menschen gibt, stimmt‘s? Leider gibt es Menschen, die nett aussehen, aber in Wirklichkeit böse sind. Kennst du das auch?«


  Sem guckte verstohlen nach links, dann wieder nach rechts. Er mochte es nicht, dass sie ihn so anblickte. Er zuckte mit den Schultern.


  »Sem, jetzt ist es ganz wichtig, dass du mir zuhörst, okay? Hörst du mir zu?«


  Ihr Handdruck wurde etwas fester.


  »Ja«, antwortete Sem.


  »Sehr schön, Sem. du bist ein ganz besonderer Junge! Ich muss dich jetzt was sehr Wichtiges fragen. Es ist wichtig, dass du beweist, dass du ehrlich und zuverlässig bist, ja?«


  Nicken.


  »Ich weiß, dass du Frau Himol kennst. Sie kann sehr nett sein. Aber du kennst sie nur aus dem Unterricht und von den Besuchen auf der Krankenstation. Oder, Sem?«


  Er sah sie für eine Sekunde fragend an. Warum redete sie nun über Frau Himol?


  »Sem, es tut mir wirklich leid, dir das sagen zu müssen. Und glaube mir, es fällt mir sehr schwer. Du sollst wissen, dass ich zu dir halte, okay? Du kannst mir vertrauen. Aber ich muss dir etwas sagen, was du vielleicht komisch findest. Aber ich tue das, damit du in Sicherheit bist. Hast du das verstanden?«


  Sem hatte noch gar nicht verstanden, was diese Jördis von ihm wollte. Er tat das, was er in den letzten Momenten ständig getan hatte: er nickte.


  »Sem, Frau Himol ist eine Frau, die Kindern Böses antut. Am Anfang ist sie sehr nett. Sie macht Versprechungen. Manchmal schenkt sie den Kindern kleine Sachen. Sie kümmert sich um die Kinder. Aber weißt du, was sie dann tut? Dann fängt sie an, den Kindern weh zu tun. Sie lockt die Kinder in eine Falle. Davor müssen wir dich beschützen, weil du so ein wertvoller Junge bist. Und deshalb brauchen wir deine Hilfe. Möchtest du mir helfen, Sem?«


  Er wusste nicht, was er denken sollte. Die letzten Stunden waren voller Anspannung gewesen. Aber jetzt hatte er das Gefühl, als stünden Dutzende von Hegards um ihn herum und würden ihn mit Bällen bewerfen. Frau Himol sollte böse sein? Aber sie hatte doch so nette Augen! Sie war doch immer nett gewesen! Das kann doch nicht wahr sein!


  Die Frau wiederholte ihre Frage: »Sem, möchtest du mir helfen?«


  Ihre Hand drückte fester zu. Sem nickte.


  »Sehr gut, Sem. Du musst mir unbedingt sagen, ob Frau Himol dir etwas gegeben hat. Hat sie dir was gegeben?«


  Sofort dachte er an den Zettel. Er war sich sicher, dass der Zettel von Frau Himol geschrieben war. Aber sie hatte das nicht bejaht. Irgendwie hatte Sem das Gefühl, Frau Himol beschützen zu müssen. Aber er wusste auch, dass er nicht lügen darf.


  »Was überlegst du, Sem?«, fragte die Frau mit eindringlicher Stimme.


  »Äh …«, stotterte Sem, »nichts. Ich meine, ich habe nichts von ihr bekommen.«


  Die Frau rückte auf dem Bett noch näher an Sem heran. Komischerweise fand Sem ihren Geruch nun überhaupt nicht mehr schön.


  »Hör zu, Junge. Du musst unbedingt die Wahrheit sagen. Alles, was du weißt! Wir wollen dich beschützen! Dir darf nichts Böses zustoßen! Deshalb musst du alles sagen! Hast du mir alles gesagt?«


  Bei der letzten Frage hatte die Frau ihren Kopf näher an Sems Kopf geführt. Jetzt roch Sem ihren Mundgeruch.


  »Ja, ich meine, äh, ich weiß nicht. Ich meine, ich weiß nicht, ob ich was von ihr bekommen habe«, sagte er.


  Die Frau schaute ihn ernst an.


  »Was meinst du, Sem?«


  Er fühlte sich gar nicht wohl.


  »Also, ich hatte so einen kleinen Zettel. Ich dachte nur, dass sie mir den Zettel gegeben hat. Aber ich weiß das nicht.«


  Die Frau löste den Handgriff ein wenig. Sie richtete sich auf. Ihr Rücken war kerzengerade.


  »Sehr gut, Sem. Genau so! Sag mir alles. Du machst das wunderbar. Du meintest, du hättest einen Zettel gehabt? Was stand auf dem Zettel?«


  Die Worte waren in sein Gedächtnis eingebrannt. Worte der Hoffnung. Worte des Lebens. Langsam sprach er, als würde er eine Schatzkiste voller Respekt öffnen.


  »Da stand drauf, ›Gib nicht auf! Nicht mehr lange!’«. Sem wusste nicht, wieso. Doch er fühlte sich wie ein Verräter. Dieses Mal nickte die Frau.


  »Interessant. Schöne Worte, oder? Stand noch etwas auf dem Zettel, Sem?«


  »Nein«, sagte Sem.


  Für die Frau klang es glaubwürdig. Die Frau überlegte kurz. Es entstand ein Moment der Stille. Dann strich die Frau über Sems Haar. Widerwillen und Sehnsucht durchzuckten ihn.


  »Lieber Sem, ich danke dir sehr für deine Offenheit! Ich habe selten Jungs erlebt, die so nett waren! Du bist wirklich was Besonderes, Sem!«


  Sem traute sich, ihr während ihrer Rede in die Augen zu schauen. Irgendwas stimmte da nicht. Ihre Worte und ihr Blick passten nicht so recht zusammen.


  »Nun habe ich nur noch wenige Fragen, Sem. Dann kannst du dich endlich ausruhen! Überleg jetzt bitte ganz genau! Damit hilfst du mir und vor allem hilfst du dir damit selbst! Du weißt ja, wir wollen dich beschützen, stimmt‘s?«


  Dieses Mal nickte Sem nicht. Er wartete ab.


  »Also, Sem, das ist nun sehr wichtig: Was hat Frau Himol noch zu dir gesagt?«


  Sem guckte zum Boden. ›Was hat sie noch gesagt?’ Der Satz hallte in Sem nach.


  »Ich weiß nicht«, antwortete er.


  »Denk mal an ihren Besuch im Krankenraum. Da stand sie neben dir. Der Arzt war draußen. Was hat sie zu dir gesagt, Sem?«


  Der Handdruck wurde wieder fester. Sem überlegte, woher diese Frau das wusste. Sie war doch gar nicht dabei gewesen! Da fielen ihm die Kameras sein. Sie musste das über die Kamera gesehen haben, dachte er. Sie hatte das gesehen! Sie war also wie eine Spionin! In Sem leuchteten alle Alarmzeichen auf. Instinktiv beschloss er, nichts Wichtiges mehr zu sagen. Er räusperte sich kurz.


  »Ich weiß nicht mehr!«, log er. »Da waren so viele Worte. Ich kann mich nicht mehr erinnern!«


  Die Frau guckte ihn merkwürdig an.


  »Lieber Sem«, sagte sie mit Nachdruck, »denk mal sehr genau nach. Welche Worte fallen dir ein? Was hat sie gesagt?«


  Sem antwortete sehr schnell: »Ich weiß es nicht mehr!«


  Die Frau drückte seine Hand fester zu. Langsam fing es an, weh zu tun. Sie rückte mit ihrem Kopf wieder näher. Ihre Worte flogen förmlich heraus: »Junge, ich mache das hier nicht zum Spaß! Es geht um dein Leben! Hast du das verstanden?«


  Er nickte.


  Dann fuhr sie fort: »Wenn ich dir helfen soll, dann musst du die Wahrheit sagen! Alles andere kann dich ins Verderben stürzen!«


  Sie machte wieder eine kurze Pause.


  »Weißt du, was das heißt? Sie wird versuchen, dich auf ihre Seite zu ziehen! Aber dann wird sie dich in einen leeren Raum ziehen und dir richtig weh tun! Willst du das, Junge?«


  Die Frau drückte seine Hand so fest, dass Sem kurz aufstöhnen musste. Plötzlich fühlte Sem nur eine Leere. Plötzlich war ihm alles egal. Er zog sich in sich selbst zurück und starrte geradeaus.


  »Sem!«, hörte er die Frau sagen. »Sem!«


  Immer wieder hörte er seinen Namen. Aber er guckte nur geradeaus.


  Der Heimleiter Rungtjön guckte sich das Schauspiel auf dem Bildschirm an. Er hielt große Stücke auf Frau Stevens. Dass sie ihren richtigen Namen bei den Kindern nicht nannte, war eine reine Schutzmaßnahme. Man konnte ja nie wissen! Sie hatte diesen Jungen wirklich gut infiltriert. Aber dann war irgendetwas geschehen. Irgendwann hatte er dichtgemacht. Der Heimleiter wusste nicht, woran das lag. War das zu viel Stress gewesen? Hatte sie doch eine falsche Frage gestellt? Immerhin wusste er jetzt, dass es einen Zettel gegeben hatte. Einen Zettel, auf dem genau das Gleiche stand, was Frau Himol im Krankenraum gesagt hatte! ›Gib nicht auf! Nicht mehr lange!‹ Dass sie genau das Gleiche gesagt hatte, was auch auf dem Zettel stand, war fast Beweis genug. Trotzdem brauchten sie mehr handfeste Beweise gegen sie. Der Heimleiter war sich zunehmend sicher: Mit Frau Himol stimmte was nicht! Nur was, das musste nun noch herausgefunden werden!


  51 – Carin


  Wertolf kam verschwitzt angerannt. Carin hatte schon die Schritte im Geäst gehört. Dass Wertolf nicht einfach den Warnruf verwendet hatte, war ungewöhnlich. Sie richtete sich auf und guckte ihn fragend an. Wertolf musste sich erst einmal auf seine Knie stützen und rang um Luft. Er war ein guter Läufer, aber dieser Lauf hatte sogar ihn an sein Limit gebracht.


  Carin wurde ungeduldig: »Was ist los, Wertolf?«


  Er hob seinen Kopf und legte seine Stirn in Falten. Er saugte noch immer literweise den Sauerstoff ein, aber langsam konnte er seine Worte formulieren.


  »Unsere Gegend wird abgesucht!«, hechelte er.


  Carins Puls beschleunigte sich sofort. Instinktiv drehte sie sich nach möglichen Feinden um, merkte dann aber selbst, dass diese Reaktion nicht wirklich half.


  »Was genau weißt du?«, fragte sie zielgerichtet.


  Wertolf zeigte hinter sich.


  »In ungefähr acht Kilometern Entfernung, Richtung Süden. Mindestens eine Drohne. Wahrscheinlich ein LUNA-Typ. Ich bin sicher, dass sie mich nicht geortet hat. Sie flog Richtung Westen. Wahrscheinlich fliegt sie ein Ost-West-Ost-Muster, letztlich nach Norden.«


  Carin sprach hastig: »Komm mit zu Bertram!«


  Beide rannten zum Haus von Bertram. Ohne anzuklopfen, stürmten sie hinein. Bertram saß in seinem Sessel und las eine alte Schrift. Überrascht schaute er zu ihnen, doch in Carins Gesicht erkannte sofort, worum es ging. Es war nicht das erste Mal, dass die Feinde ihnen auf die Schliche kamen.


  »Wertolf«, Bertram stand dabei auf, »wie weit sind sie entfernt?«


  Wertolf wiederholte seine Angaben und ließ sich dann auf einen der Hocker fallen. In Bertram flitzten die Gedanken hin und her. Zwei Jahre lang waren sie unbehelligt gewesen. Bereits nach sechs Monaten hatten sie sich so sicher und abgelegen gefühlt, dass sie angefangen hatten, kleine Hütten zu bauen. Es war eine gute Zeit gewesen. Doch jetzt mussten sie los. Jetzt sofort!


  Er hätte sich gerne in seiner Hütte umgeschaut und überlegt, was er vielleicht mitnehmen könnte. Aber wenn die Drohne nur acht Kilometer entfernt war, dann hatten sie noch höchstens eine Stunde Zeit, um sich in Sicherheit zu bringen. Und wer weiß, ob nicht noch andere Drohnen unterwegs waren. Möglicherweise waren die Drohnen auch bewaffnet. Er hatte gelernt, dass es in solchen Fällen das Beste war, vom Schlimmsten auszugehen. Fluchtsituationen duldeten kein Glücksspiel.


  Er wandte sich zuerst an Wertolf: »Gut, dass du nicht unseren Warnruf benutzt hast! Die Drohne hätte dich akustisch orten können. Aber wenn wir jetzt alle in Sicherheit bringen wollen, kommen wir nicht um den Ruf herum. Bitte gehe nach draußen, und stoße den Ruf dreimal aus. Warte zehn Sekunden und wiederhole ihn. Dann kannst du dich und deine Familie zu den Löchern bringen!«


  Ohne zu zögern lief Wertolf nach draußen. Sofort war der Warnruf des Stammes zu hören. Dann sah Bertram zu Carin: »Wir werden Johannes zurücklassen müssen. Er ist ein guter Fährtensucher. Er wird uns finden. Aber wir haben ab jetzt nur zehn Minuten Zeit, um loszulaufen. Die Hütten bleiben stehen. Wir haben keine Zeit, um sie abzubauen. Wenn sie wirklich uns suchen, dann werden sie auch auf unsere Fluchtspuren stoßen. Wenn die Drohne weiter in Richtung Norden fliegt, dann werden wir keine Zeit haben, um unsere Fußspuren zu verwischen. Wir müssen zu den Löchern. Mindestens drei Leute zusammen im Team, höchstens sieben. Allerdings gehe ich davon aus, dass wir dort höchstens einen Tag bleiben können. Von dort müssen wir nach Nordwest. Wir müssen es in Richtung Helagsfjäll schaffen. Auf dem felsigen Untergrund können sie unsere Spuren nicht mehr sehen. Es wird nur äußerst kalt werden und wir werden zeitweise keinen Schutz durch den Wald haben. Wenn wir es bis dahin schaffen, dann können wir neu überlegen und beten, welche Route wir einschlagen sollen. Klar ist nur, dass wir in der Gegend um den Helagsfjäll nicht lange bleiben können. Zu unwirtlich. Gut, dass wir zurzeit keine Kranken haben. Wir werden irgendwann die kleinen Kinder tragen müssen. Die Stärkeren sollen das Proviant und die Ausrüstung nehmen. Ansonsten darf jeder nur das Notpaket und eine kleine persönliche Sache einpacken. Keine Zeit für Sentimentalitäten. Bis zu den Löchern dürfen wir keine Pause machen. Habe ich irgendwas vergessen, Carin?«


  Sie hätte manches anders gesagt, aber insgesamt schien er an alles gedacht zu haben. Carin sah es genauso. Die Löcher und dann der Weg zum Gebirge am Helagsfjäll waren eine gute Option. Es war kaum vorstellbar, dass die Suchmannschaften bis dahin vordringen würden. Doch sie wusste auch, dass es immerhin zwei Stunden bis zu den Löchern waren, mit dem Gepäck und den Kindern vielleicht sogar drei Stunden. Es war ein knappes Rennen, denn die Drohnen konnten ihre Geschwindigkeit erhöhen, sollten sie erst einmal auf ihr verlassenes Dorf stoßen. Die Gegend um die Löcher war voller Moos und dichtem Wald. Von oben gab es kaum eine Chance, den Waldboden zu sehen. Wenn sie dann erst in den Erdlöchern versteckt waren, wären sie auch mit Wärmesuchern nicht auffindbar. Nach Helagsfjäll waren es dann vier Tagesmärsche, die ihnen alles abverlangen würden. Carin spürte jetzt schon die Blutblasen, die an den Füßen schmerzen würden.


  »Carin, bitte achte mit Knorvak darauf, dass sich alle Leute an die Fluchtregeln halten. Keiner darf aus der Reihe tanzen. Sonst könnte unsere letzte Stunde schlagen.«


  Carin guckte in sein altes Gesicht. Andere hätten in seinem Alter schon aufgegeben und wären zurück in die Stadt gegangen. Aber Bertram strahlte Lebendigkeit aus. Das Adrenalin schien ihn zu beflügeln. Er war halt ein Abenteurer. Sie klopfte ihm auf die Schulter.


  »Wir schaffen das!«, sagte sie mit fester Stimme.


  Es klang, als müsste sie sich selbst Mut machen. Aber bevor sie einen Schritt nach draußen ging, stellte sie noch eine Frage: »Hast du eine Ahnung, warum die uns suchen sollten?«


  Für wenige Sekunden war es ruhig im Raum. Bertram guckte zum Fenster.


  »Zuerst dachte ich, es hat etwas mit Xolan zu tun. Sein Wiederkommen und diese Drohne stehen zeitlich eng zusammen. Aber du kennst mich, Carin. Ich glaube, dass noch andere Mächte eine Rolle spielen.«


  Er blickte sie an, ohne sich von der Stelle zu rühren.


  »Wir stehen in einem geistlichen Kampf und es geht um mehr als um Xolan. Johannes hat hier eine wichtige Aufgabe. Und was auch immer passiert, es ist wichtig, dass er durchkommt.«


  Und mit langsamen Worten fügte er kaum hörbar hinzu: »Ansonsten wird die Düsternis zunehmen.«


  52 – Johannes


  Einerseits war er erleichtert. Olle und William hatten ihm die Wahrheit gesagt. Das bewies der erfolgreiche Besuch in dieser Kneipe. Als er daran dachte, musste er sich kurz auf die Zähne beißen, um nicht an der Einstichstelle für den Chip zu kratzen. Andererseits standen ihm noch weitere Stationen bevor und jede Station konnte ein Punkt des Scheiterns sein. Immerhin konnte er mit dem Chip nicht mehr als Stammesmitglied entlarvt werden. Nun war er ein normaler Bürger. Paul Wennid, 42 Jahre alt, unverheiratet, kinderlos, wohnhaft in Göteborg, gelernter Tischler, jetzt arbeitssuchend, allerdings mit 4000 Coins auf dem Konto. Naja, mittlerweile nur noch 3800 Coins. Die Nacht in der Pension und die neuen Kleidungsstücke sowie das Essen im Restaurant hatten ihren Preis gehabt. Auch, wenn er niemals das Stammesleben aufgeben würde, so fühlte es sich durchaus gut an, in einem gepolsterten Bett zu schlafen, frische Klamotten zu tragen und für das Essen nicht sammeln oder jagen zu müssen.


  Die Frau in der Pension hatte ihm den Weg zum nächsten Bankautomaten gezeigt. Sie hatte verwundert geguckt und hatte misstrauisch gefragt, weshalb er noch auf solche altmodischen Dinge setzte, ob er denn nicht den Money-Chip habe. Er war darauf nicht weiter eingegangen, weil er schlichtweg nicht wusste, was ein Money-Chip war. Diese Frau hatte ihn zu Recht verwundert angeschaut, denn in Stockholm gab es nur noch vier solcher Automaten. Geldgeschäfte schienen anders zu laufen als damals. Nach einer Stunde hatte er einen dieser Automaten entdeckt. Es war ein gläserner Kasten, drei mal drei Meter groß, bespickt mit vier Außenkameras, nur wenige Meter von einer Polizeistation entfernt. Johannes war sich sicher, dass an dieser Stelle noch nie jemand versucht hatte, Coins von fremden Konten abzuziehen.


  Er trat vor den Glaskasten und sofort öffnete sich eine Tür. Er ging hinein. Die Tür schloss sich abrupt. Vor ihm war eine Säule im Boden montiert. Ein kleiner Bildschirm ragte empor sowie eine Art Sensor. Kaum war Johannes an den Bildschirm getreten, blinkten auf diesem die Begrüßungsworte auf: »Willkommen, Herr Wennid!« Nach einigen Sekunden änderte sich das Bild und aus einem Lautsprecher erklangen dieselben Worte, die nun vor ihm auftauchten: »Herr Wennid, möchten Sie Ihren Kontostand einsehen, dann berühren Sie bitte dieses Feld oder sagen Sie deutlich ›Konto’. Wollen Sie eine Überweisung vornehmen, dann berühren Sie bitte dieses Feld oder sagen Sie deutlich ›Überweisung’ Möchten Sie einen anderen Finanzvorgang abschließen, dann berühren Sie bitte das entsprechende Feld oder sagen Sie deutlich ›Finanzen’!«


  Johannes sagte: »Konto«.


  Er guckte auf den Bildschirm und im gleichen Moment ertönte die Computerstimme: »Ihr aktueller Kontostand beträgt 12.350 Coins. Möchten Sie nun eine Überweisung vornehmen oder einen anderen Finanzvorgang abschließen, so berühren Sie bitte das entsprechende Feld oder sagen Sie deutlich ›Überweisung’ beziehungsweise ›Finanzen’! Wenn Sie den Automaten verlassen wollen, berühren Sie bitte die ›Ende’-Taste oder sagen Sie deutlich ›Ende’!«


  Johannes wurde schwindelig von der Summe. Über 12.000 Coins! Sollte der Kauf eines Waisenheim-Kindes so teuer sein? Und wer hatte ihm das überwiesen? Schnell sagte er »Ende« und verließ den Glaskasten. Er spürte, wie sich erneut Schweiß auf seiner Stirn bildete. Die Luft im Kasten war nicht gut gewesen. Aber vielmehr noch ploppten die 12.350 Coins vor seinem inneren Auge auf. Er spürte die Versuchung, das Geld einfach für sich selbst auszugeben, dann die Stadt zu verlassen und den Chip zu entfernen. Einfach ein bisschen Spaß haben! Sich einfach mal etwas gönnen! Wer weiß schon, was diese Vision und der Traum wirklich bedeuteten. Wurden diese spirituellen Erlebnisse nicht zu hoch bewertet? Vielleicht sollte er einfach nur mal ein einfacher Bürger sein. Ja, er liebte die Natur und die Freiheit. Aber wer sagte denn, dass er das nicht auch als Stadtmensch haben könnte!?


  Wieso sollte er sein Leben für ein Kind aufs Spiel setzen, das er noch nicht mal kannte? Plötzlich kam sich Johannes mit seinem Stammesleben völlig realitätsfern vor. Dieses Stammesleben war schon ziemlich abgefahren. Was für Freaks und Überzeugungstäter und manchmal auch ein Hort von Terroristen – oder wie Bertram es formulierte: Freiheitskämpfer. Johannes wischte sich den Schweiß mit dem Handrücken ab. Er stand am Straßenrand und beobachtete das Treiben der Masse. Viele Fahrzeuge, einige Fußgänger, alle in Eile. Es war laut. Die Stadt war wirklich laut, dachte er. Aber es gab so viele Möglichkeiten. Vor allem, wenn man Tausende von Coins hatte. Er würde wohl nie wieder so eine große Menge an Geld haben. Was wäre, wenn er dem Stammesleben einfach den Rücken zukehren würde?


  Er spürte, wie ihm all diese Gedanken zu viel wurden. Er schwitzte noch immer und ging ein paar Schritte weiter. Mit einem Mal bekam er das starke Verlangen, etwas zu trinken. Aber nicht irgendwas. Er wollte was Hartes trinken. Alkohol. Seit Jahren hatte er keinen Tropfen mehr angerührt. Aber jetzt war er hier, er hatte Geld und er brauchte das Gefühl, auf Abstand zu sein. Er wollte einfach eine Pause machen und sprach deshalb den nächstbesten Passanten an, um ihn nach einer Kneipe zu fragen. Zehn Minuten später stand ervor einer Tür, auf dessen Schild »Alkohol erst ab 16 Jahren« stand.


  ›Finde ich gut!’, dachte er und ging hinein.


  Es war etwas dunkel in der Kneipe. Er konnte vier weitere Gäste erkennen und einen Barkeeper. Im Hintergrund dudelte Musik aus einer Box. Auf einer Wandfläche war eine Nachrichtensendung zu sehen. Es roch übermäßig stark nach Bier. Eigentlich widerte ihn der Geruch an, aber genau deswegen war er doch hier: um sich einen zu genehmigen. Johannes setzte sich an den Tresen. Ein weiterer Gast war zwei Stühle von ihm entfernt.


  »Was darf‘s sein?«, fragte der Barkeeper, ein robuster Mann mit Glatze.


  »Einen Wodka bitte!«, antwortete Johannes.


  Mit geübten Handgriffen wurde ihm das Glas gereicht.


  »Wohl bekommt‘s!«, sagte der Barkeeper. »Ich bin Eric. Dich sehe ich hier zum ersten Mal!? Besuchst du Stockholm?«


  Johannes nahm das Glas und schüttete sich den Inhalt mit einem Zug in die Kehle. Es schmeckte schrecklich und brannte an den Schleimhäuten. Er musste das Gesicht verziehen, aber zugleich fühlte sich sein Magen wärmer an. Dann guckte er den Barkeeper an.


  »Ja, das erste Mal hier. Schöne Stadt!«, sagte Johannes.


  Der Barkeeper zeigte auf das Glas und blickte ihn fragend an.


  Johannes nickte. »Ja, noch einen, bitte!«


  Kaum hatte er das ausgesprochen, stand auch schon das nächste Wodka-Glas vor ihm. Wieder schluckte er den Inhalt in einem Zug runter. Dieses Mal schmeckte es nicht so schlimm. Dafür merkte er, wie sich sein Kopf leichter anfühlte. Er musste kurz grinsen.


  »Wo kommst du her?«, fragte der Barkeeper.


  »Ich?«, fragte Johannes etwas verdattert zurück. »Ich, ich komme aus …äh … aus …« Wie hieß diese Stadt nochmal? »Ah, ich komme aus Göteborg!«


  Puh, das war ihm gerade noch rechtzeitig eingefallen.


  Jetzt schaltete sich der Gast zwei Stühle weiter ein: »In Göteborg lebt meine Schwester. Mann, die haben in Göteborg ja gerade dolle Probleme!«


  Johannes schaute zum Nachbarn. »Ihre Schwester hat Probleme?«, fragte er ihn.


  Der Gast sah irritiert aus und verengte seine Augen. »Äh, nein, ich meine, Ihr habt ja ziemliche Probleme in Göteborg!«


  Johannes versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, was nach diesem zweiten Wodka nicht einfach war. Probleme in Göteborg? Was für Probleme?


  »Ja, ja, wirklich schlimm!«, sagte Johannes rasch. Er musste auf ein anderes Thema kommen. Er hatte keine Ahnung, wovon der andere Gast redete.


  »Und Sie selbst? Sind Sie aus Stockholm?«, fragte er seinen Sitznachbarn.


  Der Nachbar antwortete mit einem knappen »Jipp«, dann setzte er fort: »Wie haben Sie es eigentlich raus aus Göteborg geschafft? War bestimmt nicht einfach, oder?«


  Auch der Barkeeper blickte ihn gespannt an. Das war eine ziemlich schlechte Situation. Johannes wollte jetzt nur noch raus. Aber er durfte sich nicht verdächtig machen. Sofort dachte er, dass der Kneipenbesuch eine schlechte Idee gewesen war. Wäre er doch nur zur nächsten Station gegangen, von der Olle erzählt hatte!


  »Naja«, reagierte Johannes, »manchmal klappt‘s eben. Jetzt will ich nur abschalten. Ich hoffe, Sie verstehen das!«


  Der andere Gast wippte leicht mit seinem Kopf. Der Barkeeper sah etwas enttäuscht aus. Johannes stand auf.


  »Ich würde gerne zahlen!«, sagte er.


  Der Barkeeper schaute ihn entgeistert an. Mit seinem brummigen Ton sagte er: »Wie ›zahlen’?«


  »Ich meine, die zwei Wodka. Die würde ich gerne bezahlen. Ich muss noch weiter.«


  Der Barkeeper machte ein merkwürdiges Gesicht.


  »Lieber Göteborger, ich weiß nicht, wie ihr das bei euch macht. Aber du hast doch schon gezahlt!«


  Johannes guckte nicht weniger erstaunt. Schon bezahlt? Er sah auf das leere Glas, guckte zum Barkeeper. Hatte er was versäumt?


  »Okay!«, murmelte Johannes langsam und schaute unsicher um sich. Dann stand er auf.


  »Dann also bis zum nächsten Mal!«


  Schnell verließ er die Kneipe.


  ›Ich hatte schon gezahlt?’, überlegte Johannes. Es ratterte in seinem Kopf. Der Alkohol machte es ihm nicht einfacher, klare Gedanken zu fassen. Er hatte doch überhaupt nichts gemacht! Wie konnte er da gezahlt haben? Und dann fiel es ihm ein. Sein Chip in der Haut musste gescannt worden sein. Die Zahlung war einfach so erfolgt.


  Wer weiß, was der Chip noch konnte.


  53 – Frau Himol


  Unruhig wälzte sie sich in ihrem Bett. Wochentags schlief sie im Heim, um den Kindern näher zu sein. Nur am Wochenende zog sie in ihre kleine Wohnung am Stadtrand. Noch zwei Tage bis zum Wochenende. Das Gespräch mit dem Heimleiter Rungtjön schwirrte ununterbrochen in ihrem Kopf umher. Sie wusste, dass sie nur knapp einer Katastrophe entwichen war. Der Heimleiter war kurz davor, sie als Untergrundkriegerin der Stämme zu enttarnen. Wahrscheinlich hatte er eine Überwachung angeordnet. Jeder ihrer Atemzüge würde registriert werden. Sie rechnete damit, sich mit irgendeiner Geste noch verdächtiger zu machen. Sie musste versuchen, in den nächsten Tagen möglichst normal zu wirken und einfach ihren Job als Lehrerin zu machen. Wie immer. Und am besten war es, jeden Kontakt mit dem Jungen Sem zu vermeiden.


  Was sie noch mehr beunruhigte, war der Gedanke an Sems baldige Befreiung. Vor ungefähr 14 Tagen hatte sie ihre Meldung gegeben. Bei einem Spaziergang hatte sie einen kleinen Zettel zwischen zwei Steine geschoben. Das war der »Briefkasten« ihrer Kontaktpersonen – irgendwelche Stammesmitglieder, die sie noch nie gesehen hatte. Wahrscheinlich würde in den nächsten Tagen ein Käufer für Sem auftauchen. So wie es in den letzten Jahren immer wieder gelaufen war: sie gab ihre Nachricht weiter und nach spätestens zwei bis drei Wochen wurde das von ihr bestimmte Kind freigekauft. Doch wenn jetzt Sem gekauft werden würde, dann würde das den Heimleiter erst recht stutzig machen. Rungtjön war so ein Typ. Er würde die Verschwörung riechen. Und was dann passieren würde, wollte sie sich lieber nicht ausmalen.


  Sie blickte auf die Uhr. Es war erst 20:34 Uhr. Eigentlich zu früh, um schlafen zu gehen. Die körperliche Erschöpfung forderte aber ihren Tribut, während ihr Inneres hellwach war. Sie wusste, dass sie um 07:00 aufstehen müsste. Aber je mehr sie daran dachte, desto nervöser wurde sie.


  Was sie nicht wusste, war, dass die Überwachungsgeräte mit ihrem Chip kommunizierten. Ihr Puls wurde rund um die Uhr gemessen. Der Computer im Überwachungszentrum des Heims registrierte, dass sie seit dem Gespräch mit dem Heimleiter nervöser geworden war. Die Nachrichten wurden an das Sicherheitspersonal des Heims gesendet. Der zuständige Mitarbeiter gab die Zusammenfassung der Tagesüberwachung direkt an Herrn Rungtjön weiter. Er öffnete die Meldungen stets sofort und ließ sie per Handbeamer an die nächste Fläche projizieren.


  Manchmal fiel es ihm schwer, sich vorzustellen, dass Frau Himol eine Verräterin sein sollte. Sie war doch eine so gute und anerkannte Lehrkraft. Aber nach Jahren in seinem Beruf wusste er, dass man immer zuerst das Böse im Menschen vermuten musste. Und in diesem Licht erschien es fast logisch, dass Frau Himol eine Verräterin war. Am nächsten Tag würde er sie wieder zur Rede stellen müssen. Doch dieses Mal würde er mit härteren Bandagen kämpfen.


  Sie konnte einfach nicht einschlafen. Dabei war sie hundemüde. Wenn sie nicht wenigstens vier Stunden Schlaf bekäme, würde sie am nächsten Tag keine ordentliche Leistung bringen können. Doch sie merkte, dass das nicht das wirkliche Problem war. Das Problem war vielmehr, dass ihre Zeit im Heim abgelaufen war. Selbst, wenn Rungtjön sie erst einmal in Ruhe lassen würde, so würde er das Gespräch mit ihr nicht vergessen. Er vergaß nichts. Und der kleinste Anlass würde reichen, um sein Misstrauen wieder lebendig werden zu lassen. Dann hätte sie vielleicht keine Chance mehr, ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Sollte alles ans Licht kommen, würde sie Folter erwarten. Die Regierung duldete keine Untergrundkämpfer. Man würde versuchen, alles aus ihr rauszuquetschen. Sie würden jeden Namen wissen und über jedes Geheimverfahren ihrer Gruppe informiert werden wollen. Koste es, was es wolle. Sie war zwar alt, aber sie wollte noch nicht aus diesem Leben verschwinden. Vielleicht wäre sie gezwungen, ihre Vorgehensweise zu verraten, einfach, um am Leben zu bleiben. Aber damit würde sie das Leben von etlichen Untergrundkriegern der Stämme aufs Spiel setzen. Und in diesem Moment wurde es ihr klar: Sie könnte vorher wenigstens noch versuchen, Sem in die Freiheit zu entlassen.


  Dann würde sie zumindest noch ein Leben retten.


  Aber sie könnte auch versuchen, plötzlich zu verschwinden. Dann würde sie die Leben der anderen Krieger retten. Sollte sie ein Kinderleben retten oder die Leben mehrerer anderer? Sollte sie auf einen Jungen setzen, bei dem noch nicht mal klar war, ob er wirklich Stammesmitglied werden würde oder lieber auf das Leben von erfahrenen Kriegern, die für ihre Sache bis in den Tod gehen würden? Je mehr sie darüber nachdachte, desto gewisser wurde für sie, dass sie um 06:00 Uhr verschwinden musste. Zu der Zeit führte das Sicherheitspersonal den Schichtwechsel durch. Dann gab es genügend Momente der Unachtsamkeit bei den Männern. Bis dahin waren es noch vier Stunden. Sie musste es schaffen, für die Krieger, für die Sache und für sich selbst.


  54 – Tricy


  Mariam hatte sie seit dem Garteneinsatz nicht wieder gesehen. Tricy hatte sich auch nicht getraut, ihre Zimmergenossinnen nach Mariam zu befragen. Offensichtlich kannten sie sie ja. Zumindest hatte Mariam das im Garten so gesagt. Tricy wollte darüber nicht so viel nachdenken, obwohl sie seit diesem Ereignis im Garten öfter schlecht geträumt hatte. War Mariam nicht selbst schuld, dass sie erwischt worden war? Aber warum redete Mariam von »Flucht«? Fand sie es denn so schrecklich im Heim? Je öfter sich diese Fragen in Tricys Denken hineindrängten, desto mehr spürte sie, dass die Antworten alles andere als angenehm sein würden. Was wäre denn, wenn es gute Gründe dafür gäbe, das Heim zu verlassen?


  Tricy ließ lieber die Bilder von Sem vor ihrem inneren Auge vorbeiziehen. Die älteren Mädels in ihrem Zimmer hatten davon erzählt, wie es ist, wenn man sich verliebt und sie hatten dabei albern gekichert. Tricy hatte gar keine Lust darauf. Sie wollte sich weder verlieben noch kichern oder sonst was mit Jungs anfangen. Trotzdem fühlte sie sich gut, wenn sie an Sem dachte.


  Während sie an diesem Abend noch die Verbandskästen im Aufbewahrungsraum mit neuen Pflastern bestückte, hörte sie, wie sich im Nebenraum die Tür öffnete. Sie konnte nicht erkennen, wer hineingekommen war, weil die Verbindungstür fast geschlossen war. Tricy hatte das Gefühl, als würden sich ihre Ohren instinktiv weiten, um besser hören zu können. Dabei stapelte sie langsamer und etwas leiser die alten Pflaster auf die linke Seite des Tisches und legte dann die neuen Pflaster von der rechten Tischhälfte in den Verbandskasten. Schritt für Schritt, auf jedes Geräusch achtend. Zuerst links, dann rechts.


  Dann vernahm sie weitere Schritte, die eher einem Stampfgeräusch ähnelten und scheinbar zu einem schweren Menschen gehörten. Zu diesen Schritten gesellte sich eine wohlbekannte Stimme. Herr Mykosi hatte sich kurz geräuspert und sprach dann in einem ruhigen Ton: »Und? Hat er was gesagt?«


  Eine Frauenstimme war zu hören. Tricy hatte diese Stimme noch nie zuvor wahrgenommen. Fast hätte sie vergessen, die alten Pflaster herauszunehmen. Links, rechts.


  Die Frau antwortete: »Nicht viel. Er scheint traumatisiert zu sein.«


  Herr Mykosi brummte irgendwas.


  »Das war mir vorher schon klar gewesen«, sagte er. »Dieser Sem ist ein stiller Junge. Der macht alles mit sich selbst aus. Aus dem was rauszukriegen … da nimmt ja Rungtjön eher zehn Kilo ab, als dass der Junge den Mund aufmacht!«


  Er hatte was von Sem erzählt! Tricy hörte mit dem Einsortieren auf.


  Die Frau gluckste kurz auf.


  »Da haben Sie Recht!«, sprach sie, während sie nochmal einen künstlich klingenden Lacher von sich gab. »Dabei habe ich wirklich alle meine Künste eingesetzt, mich vertraut gemacht, motiviert, gedroht, und, und, und! Aber der Junge braucht eigentlich Ruhe.«


  »Wo ist er jetzt?«, fragte Herr Mykosi.


  »Er wird in das Krankenzimmer Nummer drei gebracht. Krankenschwester Litasch soll sich um ihn kümmern.«


  »Okay!«, sagte Mykosi. »Naja, dann wünsche ich Ihnen noch frohes Schaffen, Frau Stevens!«


  Tricy hörte, wie die leichteren Schritte der Frau mit ihrem Weggehen verhallten. Herr Mykosi bewegte sich noch kurze Zeit im Nebenraum hin und her, dann war das Zischen der Türöffnung zu hören und Tricy war wieder alleine.


  Sem sollte in das Krankenzimmer Nummer drei gebracht werden! Das war im gleichen Geschoss! Damit wäre er nur ein paar Meter von diesem Raum entfernt! In Tricy machte sich eine fröhliche Anspannung breit. Zugleich bemerkte sie, wie Gefühle hochkamen, die sie eigentlich nicht haben wollte. Nein, sie wollte nicht verliebt sein! Nein und nochmals nein! Sie war doch erst zwölf Jahre alt! Aber sie konnte das elektrisierende Empfinden auch nicht abschalten. Es kam einfach, wann es wollte. Wie eine riesige Welle, und sie wusste dann nicht, ob ihr schlecht wurde oder ob sie einfach nur wahnsinnig glücklich war. So etwas hatte sie bisher nie gespürt.


  Am liebsten wäre sie sofort in das Krankenzimmer gelaufen, doch sie wusste, dass sie dazu nicht befugt war. Sie würde sich riesigen Ärger einfangen. Dabei würde es ihr ja schon reichen, nur einen winzigen Blick auf Sem zu werfen. Sie wollte doch nur wissen, ob es ihm jetzt gut ging.


  Sie nahm ein altes Pflaster und packte es in den nächsten Verbandskasten. Von links auf rechts.


  55 – Savan


  Die Botschaft von Asuras versetzte ihn sofort in einen Zustand totaler Wachheit. Sie hatten Spuren eines Stammes entdeckt! Ein Dorfplatz, nordwestlich von Stockholm, wahrscheinlich erst vor einem Tag verlassen. Der Stamm konnte nicht weit gekommen sein. Es war eine Frage von zehn bis zwölf Stunden und sie würden den Stamm ausfindig gemacht haben. Jetzt kam es nur noch darauf an, ob der Junge Xolan zu diesem Stamm gefunden hatte. Das würde Adrians öffentlicher Genickbruch bedeuten. Nicht nur seine Position im Rat der Zwölf würde verblassen. Es wäre zudem eine Schande, ihn weiterhin als Kontakt zu haben. Adrian wäre gezwungen, sein Vermögen zu sichern und im besten Fall würde er seinen Lebensabend im Nirgendwo verbringen. Und Savan würde bereit stehen, um die entstandene Lücke zu füllen. Savan spürte, wie ihn ein Machtgefühl durchströmte.


  Aber er kannte den Lauf des Lebens. Noch war nichts sicher. Wäre Xolan nicht bei diesem Stamm angekommen, dann wäre jede Vorfreude verfrüht. Und die Kosten und Mühen für die Drohnen und Spezialeinheiten wären vergeblich gewesen. Savan brauchte Gewissheit.


  »Ich will es bis morgen Abend wissen. Wie kannst du das sicherstellen, Asuras?«


  Asuras blickte nicht direkt in Savans Augen. Er schien sich des nahen Erfolges nicht so sicher zu sein.


  »Die Drohnen sollten wir weiter fliegen lassen«, sagte er. »Und wir könnten mit Speed-Hubschraubern eine Jagd-Einheit mit Spürhunden zum Stammesplatz schicken.«


  Savan schmunzelte in sich hinein. Hunde! Manches konnte die Technik immer noch nicht ersetzen. Ungefragt setzte Asuras seine Gedanken fort: »Es müssten für drei Tage Einsatz weitere 20.000 Coins investiert werden.«


  Savan schloss seine Augen. 20.000 Coins – eine Summe, die seine Firmen innerhalb einer halben Stunde erwirtschafteten. Er schätzte Asuras‘ Gewissenhaftigkeit. Aber 20.000 … das war noch nicht mal ein Wimpernzucken wert.


  »Starte das, Asuras. Starte das!«


  56 – Bertram


  Die Löcher hatten sie in knapp zwei Stunden erreicht. Alle hatten es geschafft. Auch Xolan. Bertram merkte, wie er seinem Blick auswich. Wahrscheinlich bewegten ihn die gleichen Gedanken: die Drohnen waren wegen Xolan in der Gegend. Das Schuldgefühl musste schwer auf ihm lasten. Bertram überlegte, wie er ihm diese Last nehmen könnte. Denn er sah ganz klar vor seinem inneren Auge, dass Xolan nur ein Symptom war. Hier ging es um mehr.


  Im Gegensatz zu Johannes war Bertram nicht so empfänglich für Visionen. Doch vor 17 Jahren hatte ihn diese eine Vision erschüttert. Er war tagsüber einfach ohnmächtig geworden. Nur im letzten hellen Moment hatte er sich noch beim Fallen abstützen können, sonst wäre er wohl mit seinem Kopf aufgestoßen. Die Vision hatte ihn sofort erwischt. Unzählige Bilder, Verse und Emotionen waren auf ihn eingestürzt.


  Er wusste nicht mehr, wie lange er auf dem Boden gelegen hatte. Schmerzen hatte er danach keine gehabt. Er hatte nach der nächstbesten Schreibmöglichkeit gesucht und versucht, die vielen Eindrücke aufzuschreiben. Doch mit jeder zusätzlichen Sekunde schien die Erinnerung im Eiltempo zu verblassen. Aber auch heute noch hatte er das Empfinden, dass diese Erinnerungen nicht vollständig weg waren. Sie waren irgendwo in seinem Geist versiegelt. Bertram rechnete damit, dass sie eines Tages vollständig zur Oberfläche durchbrechen würden. Für ihn war jetzt nur klar, dass der Kampf begonnen hatte. So, wie es die Vision angekündigt hatte.


  »Bertram!«, Carins Stimme zischelte in seinem Ohr. Er schaute sie wie aus einer anderen Welt an.


  »Ist alles okay?«, fragte sie ihn. »Du sahst irgendwie weggetreten aus.«


  Carins Blick erforschte seine Augen, als könnte sie seine Gedanken lesen.


  »Oh, Verzeihung!«, sagte Bertram. »Ich war gedanklich wirklich kurz woanders. Was ist los?«


  Carin ließ ihre Hand über die Fläche aus Moos und Gestrüpp gleiten. Von außen wirkte das Gelände wie eine normale Wildnislandschaft.


  »Die Löcher sind nun besetzt. Ein Loch ist sogar völlig frei. Wenn du willst, dann kannst du das nehmen.«


  Bertram staunte immer wieder über diese geniale Idee der Löcher. Auf einer Jagd hatten sie eine Kuhle hier im »Moosland« entdeckt. Sie war über zwei Meter tief gewesen und vier Meter breit. Über ihr hatten Äste und Blätter gelegen. Zuerst hatten sie gedacht, dass ein anderer Stamm hier eine Elchfalle gebaut hatte. Aber dann hatten sie das Loch genauer untersucht. Wie auch immer es zustande gekommen war, Menschen waren nicht ihre Baumeister gewesen.


  Sie hatten alle die gleiche Idee gehabt: So eine Kuhle wäre ein perfektes Versteck auf der Flucht. Mit genügend Moos und Holz als Dachmaterial wären sie innerhalb des Loches für Drohnen und Wärmesuchgeräte nicht aufspürbar. Ihre Spuren wären wie weggewischt. Sie hätten nur dann ein Problem, wenn die Verfolger Suchhunde einsetzen würden. In dem Fall wären die Löcher eine Falle.


  Deshalb hatten sie sich auf die »7x1-Strategie« geeinigt. Sie mussten sieben Tage auf der Flucht sein und an jedem Ort nur einen Tag verweilen. So mussten sie es bis zu den Bergen schaffen.


  Damals hatten sie in den folgenden Wochen mehrere Löcher ausgegraben. Bertram fühlte allein bei dem Gedanken an diese Arbeiten den enormen Muskelkater, der sie Tag und Nacht begleitet hatte. Aber der Einsatz hatte sich gelohnt. Sie hatten über ein Dutzend Löcher gegraben, jeweils vier Meter lang und fünf Meter breit. In das Erdreich hatten sie Stufen eingebaut, teilweise mit Ästen gestützt. Und nach und nach hatten sie in geruchsdichten Packungen geräuchertes Fleisch in den Löchern bevorratet. Wasser würden sie in Regenzeiten genügend haben und selbst der Tau würde dafür sorgen, dass keiner verdursten müsste. Hier würden sie mindestens drei Tage ausharren können. Doch so viel Zeit durften sie sich nicht nehmen.


  Bertram und Carin gingen von Loch zu Loch. Sie mussten aufpassen, um nicht auf die Abdichtungen zu treten, die den Blick nach unten versperrten. Bei jedem Loch blieben sie stehen und sprachen das Codewort. Die Stammesmitglieder in den Löchern antworteten darauf und gaben die Zahl der Loch-Bewohner durch. Es war ein skurriles Szenario, Stimmen aus dem Untergrund nach oben erklingen zu hören. Nach wenigen Minuten hatten Bertram und Carin die Runde geschafft. 45 Stammesmitglieder. Nur Johannes war weg.


  »Ich brauche das Loch nicht!«, sprach Bertram und zeigte dabei auf die einzig leere Kuhle.


  »Ich werde mich bei Xolan und den anderen einquartieren. Ich bin noch nicht ganz schlau aus dem Burschen geworden und möchte ihm gerne auf den Zahn fühlen.«


  Carin nickte bedächtig. Bevor sich Bertram umwandte, berührte ihn Carin am Handgelenk. Sie sah besorgt aus.


  »Meinst du, sie finden uns?« Sie wusste ebenso wie er, dass niemand eine Antwort darauf hatte. Bertram legte seine Hand auf ihre Schulter. Dabei guckte er nicht in ihr Gesicht, sondern auf den dunklen Waldboden.


  »Carin«, sagte er leise, »morgen Abend werden wir weiter in Richtung Helagsfjäll laufen. Einen Tag werden wir dann noch im Wald verbringen können. Aber dann kommt das Gebirge. Einerseits wird man uns dort besser sehen können. Andererseits glaube ich nicht, dass man uns bis dahin suchen wird. Es ist zu unwirtlich. Der Einsatz von Drohnen kostet viel Geld. Wir sind ein kleiner Stamm und stellen keine Gefahr dar. Warum sollte man uns so weit treiben wollen?«


  Und nach einer kurzen Pause fügte er zögernd hinzu: »Vielleicht haben sie ja gar nicht uns gesucht. Vielleicht geht es um eine ganz andere Mission. Carin, wir leben immer nur von Vermutungen.«


  Er bemühte sich um ein Lächeln. Dann ließ er seine Hand von ihrer Schulter. Plötzlich schaute er sie so ernst an, wie sie ihn noch nie gesehen hatte.


  »Ich weiß, dass wir durchkommen werden. Aber die Zeit danach wird sehr hart. Vielleicht werden einige sterben. Nicht jeder von uns wird die Prüfungen schaffen. Carin, wir dürfen nicht aufgeben. du bist eine der besten Kämpferinnen, die ich kenne. Sei stark und mutig. Es wird auf dich ankommen!«


  Dann drehte er sich mit einem Mal um, lief einige Schritte, deckte den Moos-Schutz ab und verschwand im Loch. Das Moos-Dach wurde wieder auf den Boden abgesenkt. Jetzt sah Carin nur noch die scheinbar unberührte Natur.


  Als wäre sie ganz allein.


  57 – Johannes


  Mitten in der Nacht war er aufgewacht. Sein Herz pochte laut. Das Zimmer im Hotel war klein, aber sehr sauber, und kostete 150 Coins pro Nacht. Entsprechend weich und samtig war das Bett. Doch von einem Moment auf den anderen fühlte er sich getrieben. Die Wärme des Bettes strahlte nur noch Härte aus. Johannes merkte, wie ihm eine Schweißperle die Schläfe entlang rollte. Er wischte sie weg und stand auf. Das Zimmer hatte kein Fenster, nur eine Attrappe, die durch eine Computersimulation Tag und Nacht nachahmte. »Licht«, sprach er und die akustisch bedienbare Lichtanlage ließ helle Strahlen in das Zimmer fluten. Johannes kniff kurz seine Augen zusammen. Die Unruhe in seinem Inneren war nicht weniger geworden, eher mehr. Und in diesem Moment schoss ein Gedanke durch sein Gehirn: ›Nächste Station!’


  Er holte tief Luft. Diese kurze Zeit in der Stadt war für ihn schon Abenteuer genug. Er hatte sich nach Ruhe gesehnt. Vor allem nach diesem missglückten Kneipenbesuch. Trotzdem merkte er, wie ihn etwas zur Eile trieb. Je schneller er aus dieser Stadt herauskam, desto besser. Nicht mehr lange, und das viele Geld würde ihn in den Bann ziehen. Die Verlockungen der Stadt übten einen starken Reiz auf ihn aus. Wenn er sich nicht auf die eigentliche Aufgabe konzentrierte, dann würde er scheitern. Und irgendwie wusste er, dass mit ihm viele andere scheitern würden. Er musste die Sache hinter sich bringen.


  Schnell zog er sich an, trank einen Schluck Wasser und verließ das Hotelzimmer.


  Als er vom Fahrstuhl zum Ausgang gehen wollte, hörte er eine Stimme hinter sich: »Herr Wennid!«


  Johannes ging weiter und war fast an der Tür angekommen.


  »Herr Wennid!«, rief jemand noch lauter.


  Kurz drehte sich Johannes um, um zu sehen, wer gemeint war. Da fiel es ihm wieder ein: Er selbst war doch Paul Wennid! Zumindest laut Chip. Er blieb stehen und guckte die Dame am Hotelempfang an. Sie lächelte.


  »Ja?«, entgegnete Johannes.


  »Herr Wennid, entschuldigen Sie. Können wir Ihnen helfen?« Johannes guckte etwas verdutzt.


  »Verzeihen Sie, Herr Wennid!«, sprach die Dame. »Wir wollen Sie nicht belästigen. Es ist nur ungewöhnlich, dass Gäste mitten in der Nacht das Hotel verlassen. Normalerweise handelt es sich dann um einen Notfall. Nur deshalb frage ich, ob wir Ihnen helfen können!«


  Ihr Lächeln wirkte entschuldigend. Johannes entspannte sich.


  »Ach so«, sagte er. »Nein, nein, es ist alles in Ordnung. Ich brauche nur etwas frische Luft. Ähm, mit meiner Bezahlung ist doch alles korrekt, oder?«


  Sie hob abwehrend ihre Hand.


  »Aber natürlich, Herr Wennid! Sie hatten ja schon beim Check-In bezahlt. Dann wünsche ich Ihnen eine gute Brise frischen Sauerstoffs!«


  »Danke!«, sagte Johannes.


  Während er durch die Ausgangstür ging, gab der Türscanner die Daten von Johannes‘ Chip an den Hotelcomputer weiter. Die Daten wurden von dort aus an den Hauptrechner des Europäischen Sicherheitsdienstes geleitet. Es folgten die Videoaufzeichnungen von dem Gespräch mit der Hotelangestellten. Routinemäßig wurden die Gesichtsprofile von Johannes und der Angestellten mit anderen Dateien abgeglichen. Verbrecherdateien wurden in Millisekunden durchforstet, Vermisstenanzeigen wurden automatisch durchsucht und alle anderen Auffälligkeiten wurden berücksichtigt. Nach fünf Sekunden gab der Hauptrechner sein Ergebnis an die zuständige Behörde in Stockholm weiter.


  Der zuständige Sachbearbeiter würde das Ergebnis erst am frühen Vormittag lesen. Dann würde er durch den Bildabgleich entdecken, dass dieser Paul Wennid in einen Verkehrsunfall in der Utholmsgasse verwickelt gewesen, aber vom Unfallort geflüchtet war. Außerdem würde der Bearbeiter lesen, dass in ganz Schweden keine offizielle Stelle einen Paul Wennid mit diesen Gesichtszügen und Erkennungsmerkmalen registriert hatte und es auch keinen Hinweis aus anderen europäischen Staaten gab. Der Sachbearbeiter würde den Anfangsverdacht auf »Chipfälschung« vermerken und an die Ermittlungsbehörden senden. Nach spätestens zwei Tagen würde dieser Paul Wennid gesucht werden. Jede Bewegung seines Chips würde von öffentlichen Scannern beobachtet werden und jede Videokamera in den Straßen würde sofort sein Gesicht heranzoomen. Dann wäre es nur eine Frage von wenigen Stunden und sie hätten ihn dingfest gemacht.


  Johannes sog die Nachtluft ein und ließ sie durch seine Lunge gleiten. Olle und William hatten etwas von einem kleinen Stadtpark am östlichen Rand von Stockholm erzählt. Dort sollte eine alte Buche stehen, in die viele Liebespaare ihre Namen eingeritzt hätten. Unten, nahe der aus dem Erdboden ragenden Wurzel würden sie die Namen der Kinder einritzen, die aus dem Heim befreit werden sollten. Hinter jedem befreiten Kind sollte ein Herz gezeichnet sein. Das noch nicht befreite Kind war nur mit dem Namen und einem halben Herzen versehen. Johannes solle sich den letzten Namen merken und diesen an der zentralen Postabholstation dem Angestellten mit der Nummer 365 nennen. Dessen Schicht ginge täglich von 04:30 Uhr bis 12:00 Uhr. Außer freitags. Dann würde Johannes alle nötigen Dokumente bekommen, um das Kind aus dem Heim holen zu können. Wenn er das schaffte, müsste er nur noch das Herz an der Buche vervollständigen. Anschließend sollte er sofort die Stadt verlassen und zusammen mit dem Kind den Stamm aufsuchen. »Und, Johannes, das vergiss bitte nicht, niemals!«, hatte Olle zu ihm gesagt. »Kurz hinter der Stadt musst du dir und dem Kind unbedingt den Chip entfernen. Egal, wie schmerzhaft das ist. Er muss weg. Sie kriegen euch sonst schneller als du glaubst. Und im schlimmsten Fall finden sie deinen Stamm.«


  Schnellen Schrittes ging Johannes los. Er musste den Stadtpark finden.


  58 – Sem


  Nach der Befragung durch Frau Jördis hatten sie ihn in ein anderes Zimmer gebracht. Es sah heller und freundlicher aus, auch wenn es sehr winzig war. Eine Krankenschwester war hineingekommen, hatte nach seinem Wohlbefinden gefragt, ihn untersucht und ihm eine Spritze für die weitere Genesung verabreicht. Nach drei Minuten war sie wieder weg gewesen. Über einen Bildschirm konnte Sem den aktuellen Unterrichtsstoff einsehen. Er sollte die folgenden Tage nutzen, um tüchtig zu lernen, hatte die Krankenschwester gesagt. Frau Jördis hatte sich nicht noch mal blicken lassen. Sem war froh darüber. Und zugleich fand er es sterbenslangweilig in diesem Raum. Das Unterrichtsfernsehen hatte er sich kurz angeschaut, aber es machte ihn müde. Als er seine Augen schloss, kamen die unterschiedlichsten Szenen in ihm hoch: das Bild vom Direktor, der Geruch von Jördis, die lieben Worte von Frau Himol, Hegard, der ihn schlug, der Wecker, der 06:30 Uhr anzeigte, das braunhaarige Mädchen … und mit einem Mal kroch eine Sehnsucht in ihm hoch, von der er noch nicht wusste, dass sie überhaupt in ihm existieren könnte. Es war eine leise Sehnsucht, aber voller Kraft und Schönheit. Es war die Sehnsucht nach Freiheit. Es erschien ihm unfassbar, aber in seinem Inneren sah er eine Welt ohne Kameras und ohne das graue Heim. Er erinnerte sich an das warme Sonnenlicht und das Singen von Vögeln. Die Gedanken an seine Eltern kamen hoch. Man hatte gesagt, dass sie tot seien. Aber für ihn waren sie nur weit weg. Sem war sich sicher: Seine Eltern waren in Freiheit!


  ›Weit weg …’ In diesem Moment wusste er, was er wollte: Weit weg sein. Weg vom Heim, weg vom Direktor, weg von Hegard.


  Sem wusste nicht, wie spät es wirklich war. Er schaltete den Bildschirm aus, stand von seinem Bett auf und ging zur Tür. Egal, wie nah er herantrat, sie öffnete sich nicht. Es gab kein Fenster, nur das Bett und den Bildschirm. Sem fühlte sich eingesperrt. Er ging zur Tür und klopfte behutsam dagegen. Vorsichtig sagte er: »Hallo!?«


  Noch klang es leise, fast schüchtern. Doch mit jedem Klopfen steigerte sich seine Lautstärke: »Hallo?! Hallo! HALLO!!!!« Innerhalb kurzer Zeit verwandelte sich sein Rufen in ein Schreien, dann in ein ohrenbetäubendes Kreischen. Mit beiden Fäusten hämmerte er gegen die Tür. Er schluchzte und stampfte, heulte und trat gegen die Wände. Sein Kreislauf stand kurz vor dem Kollaps, sein Kopf lief hochrot an, der Schweiß floss durch seine Poren, das Zimmer füllte sich mit Hitze. Am Anfang war es hier wie eine ruhige Landschaft, ohne Auffälligkeiten. Jetzt rüttelte das Erdbeben in Sems Seele alles durch. Sem wollte frei sein.


  59 – Frau Himol


  Sie hatte den Drang, auf die Toilette zu gehen, aber es kam nichts raus. Es war nur die Aufregung, die ihre Organe hochsensibel machte. Ihr Rucksack war seit drei Stunden fertig gepackt. Sie hatte sich nochmal auf das Bett gelegt und die Augen geschlossen. Aber an Schlaf war nicht zu denken gewesen. In wenigen Minuten war es sechs Uhr morgens. Schichtwechsel der Sicherheitsleute. Ihre Chance. Sie rechnete mit allem. Damit, dass das Sicherheitspersonal sie festhalten würde. Damit, dass der Direktor höchstpersönlich vor ihrer Tür stehen würde. Damit, dass man sie noch am Stahlzaun in Handschellen abführen würde. Und sie rechnete ebenso damit, dass sie möglicherweise völlig unbehelligt das Heim verlassen könnte. Nur mit einem Fall rechnete sie nicht: Dass der Direktor sie in Ruhe lassen würde. Er würde so lange weiterbohren, bis er alles fand, was er gesucht hatte. Er hatte die Spur gewittert. Es war nur eine Frage von Tagen oder gar Stunden und er hätte sie in die Enge getrieben.


  Sie war in den letzten Stunden alles zigmal durchgegangen, aber das Ergebnis war immer dasselbe: Würde sie bleiben, könnte sie womöglich Sems Befreiung beschleunigen. Aber zugleich mit seiner Freilassung würde der Direktor erst recht Verdacht schöpfen, sie in Gewahrsam nehmen und alles aus ihr rausquetschen. Sie konnte nicht garantieren, gegen jede Form von Folter gewappnet zu sein. Wahrscheinlich wäre dann selbst der Junge in höchster Gefahr. Würde sie aber einfach verschwinden, dann waren alle sicherer. Der Junge, sie selbst und das Untergrund-Netzwerk.


  05:58 Uhr.


  Sie stand auf.


  Ihre Beine fühlten sich wacklig an. Es war der Schlafmangel, der ihren Körper fertig machte. Sie war einfach nicht mehr die Jüngste. Den Rucksack zurrte sie am Rücken fest. Ein letzter Blick durch das Zimmer. Es wirkte normal. Wie immer, wenn sie wieder in ihre Stadtwohnung ging.


  05:59 Uhr.


  Sie ging zur Tür. Mit ihrem Handsensor winkte sie einmal und die Tür öffnete sich.


  Von Sicherheitsleuten keine Spur. Der Schichtwechsel war im Gange. Sie schätzte, dass sie drei bis vier Minuten Zeit hatte, um relativ unbemerkt das Gelände zu verlassen.


  Zügig ging sie zum Fahrstuhl. Wieder ein Wink mit dem Sensor. Der Fahrstuhl war bereits da und sie konnte hineingehen. Sie berührte die Fläche mit der Nummer 0 fürs Erdgeschoss. Aus ihrem Augenwinkel sah sie die zwei Mikro-Kameras im Aufzug. Sie versuchte, ruhig zu atmen. Die Fahrt vom vierten Stock in das Erdgeschoss kam ihr wie eine Ewigkeit vor. Endlich öffnete sich die Aufzugstür. Noch immer war kein Sicherheitsmann in Sicht. Mittlerweile waren zwei Minuten vergangen. 06:02 Uhr.


  Jetzt musste sie durch den Gang, an der Sicherheitsschleuse vorbei. Die Schleuse war meistens erst ab 06:30 Uhr besetzt. Ab 22:30 Uhr übernahm das Computersystem die Regie und man kam nur mit einem Berechtigungscode auf dem Chip hindurch. Plötzlich wurde Frau Himol ganz heiß. Das Blut hämmerte durch ihren Körper. Der Berechtigungscode! Was wäre, wenn der Direktor ihren Code gesperrt hatte? Dann wäre sie hier gefangen! Wahrscheinlich würde sie sogar den Alarm auslösen, wenn sie ohne Berechtigungscode durch die Schleuse gehen wollte! Bilder von grau uniformierten Sicherheitsleuten, von Handschellen und vom böse grinsenden Direktor flogen durch ihren Kopf. Sie war noch drei Schritte von der Schleuse entfernt. Sollte sie die Aktion doch lieber sein lassen? Sie merkte, wie ihr schummrig vor Augen wurde. Das Adrenalin durchflutete sie. Jetzt war sie nur noch eine Handbreit von der Schleuse entfernt. Hatte sie da ein Geräusch gehört? Kam etwa das Sicherheitspersonal? Sie drehte sich hastig um und sah die Videokameras, die auf die Schleuse gerichtet waren. Sofort ärgerte sie sich über sich selbst. Diese hastige Bewegung verriet sie. Jeder Außenstehende würde erkennen, dass sie was im Schilde führte. Nur eine Handbreit. Jetzt oder nie!


  Mit einem gewaltigen Schritt ging sie in die Schleuse. Alle ihre Sinne waren auf das Äußerste gespannt. Sie glaubte fast, die Atome aller Sphären auf ihrem Körper zu spüren.


  Eine Kamera neben ihr blinkte rot auf Gesichtshöhe auf. Ein Feld auf der rechten Körperseite fing ebenfalls an zu leuchten. Sie musste ihren Handsensor auf das Feld legen. Eine Computerstimme aus dem Lautsprecher erklang. »Nennen Sie Ihren Namen!«


  Mit zittriger Stimme sagte sie: »Himol.«


  Die Gesichtskamera blinkte noch immer. Das Feld für den Handsensor leuchtete nach wenigen Sekunden grün. Und da vernahm sie es! Das leise Rumoren der Maschinen, die die Schleuse öffneten.


  »Sie dürfen passieren!«, schepperte es im Lautsprecher.


  Sie betrat erleichtert die Vorhalle des Heims.


  06:04 Uhr.


  In zehn Metern ging es hinaus auf das Parkgelände des Heims. Und dann nur noch 50 Meter und sie wäre außerhalb des Zaunes. Die Freiheit war zum Greifen nah. Ihre Hand lag auf der altmodischen Klinke der Ausgangstür.


  Und da hörte sie hinter sich die Stimme von der Schleuse. Und diese Stimme kam nicht vom Computer.


  »Frau Himol!«


  Eine männliche Stimme.


  Sie drehte sich um und blickte auf einen Sicherheitsmann. Er kam näher.


  »Frau Himol, gut, dass ich sie noch gefunden habe. In ihrem Zimmer waren sie nicht und es war gerade Schichtwechsel. Da hat es einen Moment gedauert, bis wir sie über die Kameras orten konnten. Haben Sie einen Moment Zeit?«


  »Was ist denn los?«


  Frau Himol versuchte, ernst und gefasst zu klingen, aber in ihr wuchs der Fluchtinstinkt. Ihr Puls klopfte so schnell, dass sie Angst hatte, einen Herzinfarkt zu bekommen. Mit aller Kraft guckte sie den Sicherheitsmann konzentriert an.


  »Es geht um Sem, den Jungen aus Zimmer 11«, antwortete der Mann.


  60 – Tricy


  Nachdem sie heimlich mitbekommen hatte, dass Sem im Krankenzimmer Nummer drei liegt, hatte sie sich zuerst ordnen müssen. Die Vorstellung, dass Sem nur wenige Meter von ihr entfernt lag, hatte sie aus dem Konzept gebracht. Es hatte sie viel Kraft gekostet, das Einsortieren der Pflaster weiter vorzunehmen. Die Idee war wie aus dem Nichts gekommen: ›Warum nicht einfach in das Krankenzimmer hineingehen?‹ Wenn sie ihren üblichen Wochendienst verrichtete, hatte sie das gleiche schwarze Kommunikationsband um den Arm wie auch die anderen Angestellten. Das würde es ihr ermöglichen, den Raum ohne Probleme zu betreten. Sollte sie erwischt werden, könnte sie sagen, dass sie sich in der Tür geirrt hätte. Oder dass sie ein Geräusch gehört hätte. Aber vielleicht würde man sie gar nicht entdecken. Vielleicht würde ja alles ganz einfach sein.


  Klar war nur gewesen, dass sie das nicht mehr nach ihrem Abenddienst machen konnte. Man würde sie im Zimmer vermissen. Durch die kleinen Zeitverluste, die beim Zuhören von Mykosis und Frau Stevens‘ Gespräch entstanden waren, musste sie sich beeilen. Aber sie hatte sich eine Alternative ausgedacht: Sie wollte am nächsten Tag besonders früh, noch vor dem Unterricht, ihr Gruppenzimmer verlassen, rasch auf das Krankenzimmer huschen, kurz Sem besuchen und dann schnell wieder verschwinden. Vielleicht würde sie »Entschuldigung, ich habe mich in der Tür geirrt!« sagen. Was sollte daran auch so schlimm sein?


  In der Nacht hatte sie kaum schlafen können. Manchmal wollte sie ihren Plan wieder verwerfen. Es kam ihr zu verrückt vor, geradezu falsch. War sie etwa von dieser Mariam mit schrägen Ideen infiziert worden? Dann wieder bekam sie richtige Lust, mal was ganz anderes zu machen. Und selbst, wenn sie ihre Dienstaufgaben verlieren sollte, was wäre daran so schlimm? Den Matheunterricht würde sie schon überleben.


  So wechselten sich Aufregung, Zweifel und Müdigkeit ab. Sie glaubte, ein paar Mal eingeschlafen zu sein, aber dann sah sie, dass immer nur zehn bis 20 Minuten vergangen waren. Ein bisschen staunte sie darüber, was ihr Körper so aushielt.


  Dann reichte es ihr. Sie fasste den Entschluss. Sie würde ihr Zimmer um kurz vor sechs Uhr verlassen, schnell zum Krankenzimmer gehen, sich ein paar Ausreden parat legen, bei Sem reinschauen und dann zügig wieder in ihr Zimmer zurückkehren. So würde sie es machen!


  Es war 05:50 Uhr. Sie stand auf.


  61 – Asuras


  Der Flug mit den zwei Speed-Hubschaubern hatte nur etwas über eine Stunde gedauert. Dann waren sie am Lagerplatz des Stammes angekommen. Die Suchhunde wimmerten leise und hatten sofort die Spur aufgenommen. Die Männer und Frauen von der Jagd-Einheit durchforsteten schwerbewaffnet den verlassenen Ort. Asuras war es ein persönliches Anliegen gewesen, bei diesem Flug dabei zu sein. Manchmal wusste er nicht, ob er mehr auf die Untersuchung der kleinen, notdürftigen Hütten achten sollte oder auf die schwarzmatt-glänzenden Gewehre und Pistolen der Jäger. Am Horizont ging langsam die Sonne auf. Es sollte ein Tag mit strahlend blauem Himmel werden. Die Vögel im Wald hatten längst ihr Konzert begonnen. Für Asuras hatte diese Gegend eine merkwürdige Ausstrahlung. Die Technik der Hubschrauber war ihm vertrauter als die verschiedenen Bäume und Pflanzen. Wäre nicht die Jagd-Einheit dabei gewesen, hätte er sich einsam und verlassen gefühlt. Die Jäger tauschten mit ihren Headsets die gefundenen Informationen aus. Asuras hatte dafür gesorgt, dass die Informationen vom Kommandanten gesammelt und sauber präsentiert werden konnten. Nach nur 20 Minuten trat der Kommandant dann an Asuras heran: »Es müssen zwischen 30 und 50 Personen zu diesem Stamm gehören. Sie müssen das Lager vor höchstens zwei, drei Tagen verlassen haben. Alles deutet darauf hin, dass sie den Ort Hals über Kopf verlassen haben. Wir haben nur menschliche Fußspuren entdeckt. Sie müssen also gewandert sein. Die Anzeichen sprechen für eine Nord-West-Richtung. Von hier aus können sie es bestenfalls 100 Kilometer geschafft haben, eher 60 Kilometer, weil wir meinen, dass Kinder dabei sind.«


  Asuras ließ die Informationen in sich arbeiten. Dann wandte er sich an den Kommandanten: »Haben Sie Spuren von dem Heimjungen Xolan entdeckt?«


  Der Kommandant wirkte für einen Moment unsicher.


  »Das können wir noch nicht mit Gewissheit sagen. Einige der Hunde sind auf die Geruchsspuren von Xolan getrimmt und sie wirken so, als hätten sie wirklich seine Fährte gefunden. Aber noch gibt es hier zu viele Eindrücke auf einmal.«


  Asuras hatte diese ausweichende Antwort erwartet. Doch er wollte sich keine Ungenauigkeiten leisten.


  »Welche Vorgehensweise empfehlen Sie, Kommandant?«


  Die Reaktion kam zügig: »Die Speed-Hubschrauber haben noch Energie für weitere 70 Kilometer. Es gibt dann zwei Szenarien. Erstens könnten uns die Hubschrauber weiter in Richtung Norden transportieren. Sie würden es aber nicht zurückschaffen. Die Batterien neigen sich dann dem Ende zu. Wir müssten einen Batterietank-Hubschrauber kommen lassen, um die Speedies zur Basis zu bringen. Das zweite Szenario ist, dass die Speedies zurück zur Basis fliegen und wir eigenständig Richtung Nord, Nord-West marschieren.«


  Asuras reichte die Antwort noch nicht: »Welches Szenario bevorzugen Sie?«


  »Ich empfehle eindeutig das zweite Szenario. Wenn wir in den Speedies sind, können uns wichtige Spuren auf dem Boden entgehen. Unser Team ist dagegen perfekt darin ausgebildet, jeden noch so kleinen Schnipsel im Geäst zu finden. Wir wären zwar langsamer, aber unsere Trefferquote dürfte bei nahezu 100 Prozent liegen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir den Stamm gefunden haben. Pro Tag legen wir mindestens 40 Kilometer zurück. In zwei Tagen haben wir den Stamm eingeholt.«


  Asuras nickte zufrieden. Das war eine gute Perspektive. Jetzt konnte man nur noch hoffen, dass Xolan wirklich zu diesem Stamm gefunden hatte. Aber die Wahrscheinlichkeit war groß. Weder hatten sie Spuren eines anderen Stammes in der Gegend gefunden, noch hatte es neue Zeichen von Xolan gegeben. Er war geflüchtet und alles sprach dafür, dass er zurück in seine Heimat gegangen war. Er musste bei diesem Stamm sein. Asuras richtete sich erneut an den Kommandanten: »Dann verlieren Sie keine Zeit und ziehen Sie los! Viel Erfolg! Und übrigens, Sie wissen ja, wieviel das hier kostet, oder?«


  »Ja, Herr Cordad! Natürlich.«


  Asuras verabschiedete sich und stieg in einen der Speed-Hubschrauber. Je höher er stieg, desto kleiner wurde die Jagd-Einheit. Sie waren wirklich fix, dachte Asuras. Als der Hubschrauber über den Bäumen war und in Richtung Süden Kurs nahm, waren die Jäger schon längst losgerannt. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn sie am Tag sogar 50 Kilometer schaffen würden. Schade, dass er selbst nicht dabei sein konnte.


  62 – Johannes


  ›Durfte man so früh klingeln?’, überlegte Johannes, als er vor dem riesigen Gebäudekomplex des Heims mit der Nummer 473 stand. Ein gewaltiger Stahlzaun umgab das Gebäude mit einer Größe von mindestens zwei Mann. Mit normaler Körperkraft kam man hier nicht durch.


  Johannes war überrascht gewesen, dass das Postcenter auch mitten in der Nacht aufgehabt hatte. Erst nach und nach verstand er, dass eine globalisierte Gesellschaft auch einen 24-Stunden-Service brauchte. Dinge mussten innerhalb kürzester Zeit in verschiedene Zeitzonen geliefert werden können und Zeit war Geld. Zwar hatte er nicht den genannten Postmann getroffen, aber auch der andere hatte ihm sehr zuvorkommend geholfen. Vielleicht gab es mehrere Postleute in diesem Untergrundnetzwerk, hatte Johannes gedacht. Alles war wie am Schnürchen gegangen. Einen Teil der Dokumente hatte er als Datei auf seinen Chip übertragen bekommen und einen zweiten Teil in Papierform ausgehändigt bekommen. Wie in guten alten Zeiten. Gleich außerhalb der Postzentrale hatte er sich die Dokumente angeschaut. Es war ein umfangreicher Antrag für den Kauf eines Kindes und jede Zeile war schon ausgefüllt gewesen. Nur seine Unterschrift hatte noch gefehlt. Andere Dokumente bescheinigten ihm als Paul Wennid einen einwandfreien Leumund, ohne Straftaten und ohne Schulden. Er hatte die perfekten Voraussetzungen, um ohne Verzögerung ein Heimkind zu kaufen.


  Und da stand er nun. Die letzte Uhr, die er gesehen hatte, hatte 05:51 Uhr angezeigt. Er schätzte, dass seitdem mehr als 25 Minuten vergangen waren. Ob man ihn so früh schon in das Heim lassen würde?


  Er merkte wieder, wie die Eile in ihm an Fahrt gewann. Mit seinem Zeigefinger drückte er auf den Klingelsensor. Seine Atmung war flach und seine Hände zitterten leicht. Johannes wusste, dass das nicht die morgendliche Kälte war. Das erste Mal seit Jahren spürte er einen starken Fluchtinstinkt.


  Langsam zählte er bis zehn, aber nichts rührte sich. Noch einmal berührte er den Sensor.


  Eins … zwei … drei … vier … fünf … sechs … sieben …


  Plötzlich vernahm Johannes ein Klicken. Es kam von links oben. Er hob seinen Kopf und erblickte eine kleine Videokamera. Für einen Moment erstarrte Johannes, so als würde ihn gleich ein Todesstrahl in den Fokus nehmen. In Gedanken befahl er seinem Mund, ein Grinsen aufzusetzen.


  Wenige Sekunden später erklang eine blecherne Stimme aus einem mannshohen Pfosten neben der Eingangstür: »Guten Morgen! Bitte weisen Sie sich aus und treten Sie dazu in den rot markierten Bereich vor der Tür.«


  Jetzt erst sah Johannes die rote Markierung, die einen Meter vor ihm auf dem Boden war. Er machte den Schritt und wartete ab. Mittlerweile wusste er, dass er gescannt wurde und seine Chipdaten geprüft wurden. Gedankenfetzen flogen durch seinen Kopf. Der Unfall. Das Check-In in der Pension. Das Betreten des Bankautomaten. Der Besuch in der Kneipe. Die Formalitäten im Postcenter. Überall wurde er gescannt. Überall gab es Kameras. Johannes wusste nicht, was man nun alles über ihn sehen konnte.


  Wieder war die blecherne Stimme zu hören: »Bitte nennen Sie Ihren Namen und Ihr Geburtsdatum!«


  Ein weiterer Sicherheitscheck.


  Johannes versuchte, selbstsicher zu klingen: »Paul Wennid …«, und mit einem Mal zögerte er. Wie war nochmal das Geburtsdatum gewesen? 2005 … das Geburtsjahr. Aber der Monat? Und der Tag? Er holte tief Luft.


  »2005!«, sagte er ein wenig zu hastig.


  Und da fiel es ihm wieder ein: »09.04.2005.«


  Die Stimme schallte durch den Lautsprecher: »Sie dürfen passieren. Herzlich willkommen, Herr Wennid!«


  63 – Carin


  Die Luft im Loch war feucht und schwer. Carin liebte die Freiheit in der Natur und den weiten Blick über Landschaften, die Ruhe im Wind und das harmonische Singen der Vögel. Aber das Sitzen in einem Loch war für sie fast wie ein Gefängnis. Abgesehen davon konnte sie Regenwürmer, Käfer und Spinnen nicht leiden. In all den Jahren in der Natur hatte sich das nicht geändert. Aber genau von diesen Tierchen gab es jede Menge in den Löchern. Hinzu kam die Kälte des Erdreichs. Zwar hatte jeder eine Decke und wenn man zusammenrückte, dann konnte man es aushalten. Doch Carin war froh, dass es zur nächsten Abenddämmerung wieder losgehen sollte. In 13, höchstens aber in 15 Stunden würden sie die Löcher verlassen. Die Dunkelheit würde ihnen den besten Schutz auf der Flucht geben.


  Nettje, ein kleines Mädchen, hatte sich bei ihr eingekuschelt. Sie war nach dem dürftigen Essen sofort eingeschlafen und atmete tief und ruhig. Carin bewunderte die Kinder des Stammes. Sie verstanden so wenig von ihrem Schicksal. Sie wussten nichts von den dreckigen Städten, in denen jeder überwacht wurde. Trotzdem waren sie tapfer mitgelaufen, als wären sie auf einem großen Familienausflug. Und irgendwie war Carin auch stolz, dass sie einige Kinder des Stammes für die Jagd und den Kampf ausbilden durfte. In diesen Momenten spürte sie, dass ihr Leben einen Sinn hatte.


  In der Mitte des Lochs glühte eine kleine Öl-Lampe. Das Licht reichte gerade, um die Gesichter der anderen schemenhaft zu erkennen. Jedes größere Licht hätte sie verraten können. Carin ließ ihren Blick in die Runde schweifen. Nettjes Bruder Torben schlief auch schon. Mary und Sven, die Eltern der beiden, saßen in ihren Decken eingemummelt neben Torben. Und Olaf, zwei Jahre älter als Carin, lag ausgestreckt an der gegenüberliegenden Seite. Carin war aus ihm noch nie schlau geworden. Olaf sagte selten etwas, aber er schien alles sehr genau zu beobachten. Einmal hatten sie zusammen Wache geschoben und in all den Stunden hatten sie kein Wort gewechselt. Aber sie hatte bemerkt, wie er bei auffälligen Geräuschen sofort konzentriert war, wie er das Messer und den Bogen griffbereit hatte. Sie war sich sicher, dass er ein guter Krieger war.


  Auch jetzt sprach niemand ein Wort. Jedes Niesen, jedes Husten, jedes Wort konnte das Ende des Stammens bedeuten.


  Carin konnte beim besten Willen nicht einschlafen. Der Morgen war angebrochen und ihr Körper wusste das. Da nutzte auch die Dunkelheit des Loches nichts. Hin und wieder schloss sie die Augen und versuchte, zu dösen. Je länger sie im Loch saß, desto verführerischer erschien ihr der Gedanke, einfach ins Freie zu gehen, den Sonnenschein auf ihr Gesicht strahlen zu lassen und frischen Sauerstoff einzuatmen. Was sollte auch schon passieren? Wie wahrscheinlich war es, dass sie wirklich verfolgt wurden? Vielleicht war es auch nur eine Vermessungsdrohne gewesen, um die Gegend zu kartieren. Wenn sie ganz vorsichtig wäre, dann könnte sie zumindest zu Bertram huschen.


  ›Nein!’, fuhr sich Carin in Gedanken selbst an. ›Nein! Warte!’


  Bertram war vom Schlimmsten ausgegangen. Und sollte es wahr sein, dass sie gesucht würden, dann wäre jeder kleinste Fehltritt ein Fiasko. Carin musste sich beherrschen. Etwas krabbelte an ihrem Hals entlang. Angewidert schüttelte sie sich und wischte irgendein Insekt mit der Hand weg. Am liebsten hätte Carin aufgeschrien. Es war so eklig! Nettje wurde wach von ihrer ruckartigen Bewegung.


  »Geht es weiter?«, fragte sie müde.


  Carin legte ihre Hand auf Nettjes Kopf.


  »Psst!«, flüsterte sie leise. »Alles okay. Schlaf weiter!«


  Sie biss ihre Zähne zusammen. Wie sollte sie es hier noch länger aushalten? Wieviel Zeit war vergangen? Vielleicht waren es erst 20 Minuten. Oder waren es schon drei Stunden? Carin stand auf. Vorsichtig hob sie Nettje hoch und trug sie zu Mary.


  »Weiterschlafen!«, hauchte Mary ihrer Tochter zu.


  Carin streckte sich und machte einen Schritt nach links, dann wieder nach rechts. Sie wollte sich nur ein bisschen bewegen, geräuschlos. Sie konnte nicht die ganze Zeit untätig rumsitzen. Carin guckte zur Abdeckung nach oben. Mit ausgestreckter Hand konnte sie die Abdeckung berühren. Ein leichter Stoß, nur ein Schubser und die Abdeckung wäre beiseitegeschoben. Sie seufzte kurz auf. Und in diesem Moment ahnte sie, dass sie es nicht schaffen würde, noch über zehn Stunden zu warten.


  64 – Sem


  Er hatte nicht mitbekommen, wie die Krankenschwester in das Zimmer gekommen war und ihm irgendeine Spritze verpasst worden war. Er wusste nur noch, dass es sich wie ein Fall in die Tiefe angefühlt hatte und wie sich der Puls innerhalb von Millisekunden gedrosselt hatte, so als hätte ein Hundert-Meter-Sprinter seine Geschwindigkeit von jetzt auf gleich auf ein Krabbeltempo reduzieren müssen. Er fühlte sich so schläfrig. Seine Gedanken arbeiteten noch, aber sein ganzer Körper signalisierte ihm, dass er unbedingt Ruhe bräuchte. Es kam ihm vor wie in einem Traum, in dem man rennen wollte, aber nicht von der Stelle kam.


  So wusste er auch nicht, wie lange sie schon neben ihm gestanden hatte. Da war sie! Dieses schöne Mädchen, mit dem grünen Kreis auf der Heimkleidung. Und das Beste war: Es war kein Traum. Sie sah ihn so nett an, so mitleidig, aber auch voller Nähe. Er hätte gerne was gesagt, aber es kam kein Laut über seine Lippen. Sie sagte auch nichts, strich ihm nur kurz über die Stirn, errötete dabei und lächelte unsicher. »Tricy. Ich bin Tricy!«, hatte sie leise gesagt. Sem versuchte, das Lächeln zu erwidern, aber seine Muskeln wollten nicht so, wie er wollte. Dann zerbrach ihr Lächeln. Ihre Augen verrieten Angst. Sie drehte sich um und verschwand aus seinem Blickwinkel. Der Türautomatismus war zu hören. Irgendetwas musste passiert sein. Warum fiel es ihm nur so schwer, zu reden? Jede seiner Bewegungen war wie in Zeitlupe. Hätte sie ihm nicht nochmal über die Stirn streicheln können? Nur ganz kurz!? Sein Bauch fühlte sich so komisch an. Als würden darin Schmetterlinge umherfliegen.


  Sem hatte Sehnsucht nach Tricy.


  65 – Frau Himol


  Entsetzt sah sie den Sicherheitsmann an. Er wies sie an, ihm zu folgen.


  »Ich wollte gerade nach Hause gehen!«, wollte sich Frau Himol entschuldigen, aber sollte sie Sem jetzt im Stich lassen, nachdem sie ihm Hoffnung geschenkt hatte?


  »Eine Anweisung des Direktors!«, untermauerte der Sicherheitsmann sein Anliegen.


  Für einen kleinen Moment schloss Frau Himol ihre Augen. ›Das darf nicht wahr sein!’, dachte sie. ›Zurück in die Höhle des Löwen!’


  Der fehlende Schlaf und die Aufregung setzten ihr zu. Ihr wurde neblig vor Augen. Sie gab sich einen Ruck und lief hinter dem Mann her. Es ging zum Patientenbereich.


  »Was ist denn mit Sem?«, fragte sie den Mann.


  »Tut mir leid, Frau Himol, aber ich weiß auch nicht mehr als sie.«


  Die folgenden Meter gingen sie schweigend hintereinander.


  ›Ich hätte einfach gehen sollen!’, warf sie sich vor. ›Es ist verrückt. Ich muss abhauen!’, dachte sie. Aber als würde sie ein unsichtbarer Bann anziehen, ging sie Schritt für Schritt weiter.


  Schließlich betraten sie einen kleinen, fensterlosen Raum mit Fernsehbildschirm. Sofort erblickte sie Sem, wie er auf einem Bett angeschnallt war. Eine Krankenschwester stand neben ihm und ließ gerade eine Infusion in seine Venen fließen. Sem schien zu schlafen. Der Sicherheitsmann richtete seinen Handsensor zum Bildschirm und verließ danach den Raum. Auf dem Bildschirm erschien das kantige Gesicht des Direktors. Es handelte sich um eine Aufzeichnung.


  »Frau Himol,« hörte sie ihn sprechen, »Sem hatte einen außerordentlichen Anfall. Sein Nervenkostüm scheint absolut gereizt zu sein. Eine Pflegekraft müsste sich gerade um ihn kümmern. Sie …«, und plötzlich verfiel seine Stimme in eine bedrohliche Melodie, »Sie haben doch eine besondere Beziehung zu Sem. Vielleicht gelingt es ihnen, ihn wieder aufzupäppeln. Viel Erfolg!«


  Das Bild verschwand wieder.


  Frau Himol schaute nun zur Krankenschwester.


  »Er ist stabilisiert«, sagte sie. »Noch ist sein Körper in der Ruhephase. Aber in ungefähr fünf bis zehn Minuten können Sie mit ihm reden.«


  Frau Himol nickte. ›Was ist nur mit diesem armen Jungen los?’, überlegte sie. Sie setzte sich auf den einzigen Stuhl, der fest verankert im Zimmer stand. Jetzt hieß es abwarten.


  Der Heimleiter beobachtete das Geschehen auf der Kamera. Er hatte sich gewundert, weshalb Frau Himol mit Rucksack im Zimmer erschienen war. Doch der Abgleich mit anderen Aufzeichnungen ergab, dass sie vor kurzer Zeit das Heim verlassen wollte. Das war ungewöhnlich für sie. Wenn sie in ihre Stadtwohnung ging, dann tat sie das meistens direkt nach ihrer Schicht. Rungtjön sprach zum Sicherheitsmann: »Können Sie ihren Blutdruck messen?«


  Der Mann nickte. Er ließ sich die Daten von ihrem Handsensor übermitteln.


  »170 zu 100«, antwortete er nach wenigen Sekunden.


  ›Das ist viel!’, dachte Rungtjön. ›Sie ist aufgeregt.’


  »Bitte schalten Sie die Lautstärke höher!«, wies Rungtjön an.


  Der Sicherheitsmann verstärkte das Signal der Abhöreinrichtung. Sie konnten das Atmen von Sem hören. Irgendwie freute sich Rungtjön über den Einfall, den er nach dem Verhör von Sem gehabt hatte. Eine kleine Adrenalin-Spritze, verabreicht durch eine Krankenschwester, und Sem war ausgerastet. Natürlich tat ihm der Junge auch irgendwie leid. Aber die Spritze hatte keinen nachhaltigen Schaden angerichtet. Stattdessen hatte sie geholfen, Frau Himol und Sem unter dem Vorwand eines Anfalls wieder zusammenzuführen. Alleine in einem Zimmer – scheinbar alleine. Rungtjön war gespannt, ob sich Frau Himol hier verraten würde. Er ahnte, dass sie was im Schilde führte. Er wusste nur noch nicht genau, was. Aber das würde er noch herausfinden. Schließlich ging es um die Sicherheit des Heims.


  Plötzlich bekam er eine Nachricht auf dem Sensor zugesandt. ›Paul Wennid eingetroffen. Kauf von Sem.’


  »Mist!«, schimpfte Rungtjön vor sich hin. »Warum gerade jetzt? So früh!«


  Er rückte seine Krawatte zurecht. Zahlende Kunden sollte man nicht warten lassen. Jetzt musste er dem Kunden nur noch erklären, weshalb Sem noch nicht zum Abtransport bereit war. Mit einem weiteren Schimpfwort auf den Lippen verließ er den Überwachungsraum.


  Frau Himol berührte vorsichtig Sems Hand. Dabei versuchte sie, sich trotz der Müdigkeit zu konzentrieren. Die Erschöpfung stieg ihr langsam in den Kopf. Seit Jahren lebte sie mit der Anspannung, entlarvt zu werden. Was sie hier tat, war wie Hochverrat. Wenn man sie enttarnen würde, erwartete sie eine hohe Strafe. Es war gut möglich, dass sie die letzten Lebensjahre dann im Gefängnis verbringen müsste. Meistens gelang es ihr, diese Angst zu verstecken, aber jetzt war ihr fast nach Weinen zumute. Sie wusste nicht, ob ihr Sem mehr leidtun sollte oder sie sich selbst. Trotzdem mahnte etwas in ihr zur Vorsicht. Nach dem hitzigen Gespräch mit dem Heimleiter war ihr klar geworden, dass Kameras und andere Überwachungsgeräte überall im Heim waren. Sie musste aufpassen, was sie sagte.


  Während sie überlegte, öffnete Sem langsam seine Augen. Er blickte sie an, als wäre er noch in einem fernen Land. Sie versuchte, zu lächeln und streichelte kurz seine Hand.


  »Alles wird gut!«, flüsterte sie ihm zu.


  »Frau Himol: ›Alles wird gut!’«, notierte der Sicherheitsmann im Protokoll. 06:42 Uhr.


  66 – Bertram


  Als sie die Löcher im Moosland gebaut hatten, hatte Bertram gehofft, dass sie sie gar nicht brauchen würden. Eigentlich wollten sie als Stamm doch nur in Ruhe leben. Jetzt war er dankbar, dass sie sich dennoch die Mühe gemacht hatten. Er wusste, dass die Löcher auch eine Falle sein konnten. Aber in diesem Moment waren sie ihr einziger Schutz vor den Drohnen. Ihm war klar, dass er im Loch vor den anderen nicht so offen mit Xolan reden konnte. Aber er würde es schon schaffen, Xolan etwas mehr auf den Zahn zu fühlen. Immerhin konnte Xolan nicht wegrennen. Und sie hatten Zeit! Viele Stunden Zeit! Er hatte sich neben Xolan gesetzt.


  »Wie geht es dir nach dem Marsch?«, fragte er ihn leise.


  Xolan starrte in die winzige Öl-Lampe.


  »Es ist okay. Füße tun bisschen weh.«


  Bertram klopfte ihm leicht auf die Schulter.


  »Ja, meine tun auch weh.« Nach einer kleinen Pause fügte Bertram hinzu: »Wenn du erst mal so alt bist wie ich, dann wird dir noch mehr wehtun.«


  Xolan grinste leicht, aber sagte nichts.


  Im Flüsterton sprach Bertram weiter: »Ich bin noch gar nicht dazu gekommen, dich zu fragen, wie lange du nach uns gesucht hast, nachdem du die Stadt verlassen hast.«


  »Es ging. War ’ne Woche unterwegs«, hauchte Xolan.


  »Und wie hast du das angestellt? Ich meine, es ist schon bewundernswert, dass du uns überhaupt gefunden hast!«


  Bertram glaubte zu sehen, wie Xolan seine Augenbrauen nach oben zog. Xolan drehte sein Gesicht zu Bertram.


  »Na, Alter, die Carin und Olaf hatten mir alles beigebracht. Spuren lesen, Nahrung finden, Feuer machen, Waffen und Fallen bauen … das hab’ ich auch in der Stadt nicht vergessen.«


  Xolan merkte, dass er zu laut gesprochen hatte und wurde von alleine wieder leise. Er sprach ruhig weiter: »Tja, jetzt aber dieser Scheiß hier! Wär’ ich mal noch länger in der Stadt geblieben!«


  Bertram schaute ihn ernsthaft an.


  »Xolan, glaubst du, die suchen dich?«


  Es war, als hätte er in ein Wespennest gestochen. Xolan zuckte regelrecht zusammen und sein Mund öffnete sich, als würde er einen Fluch ausstoßen wollen. Wild schüttelte Xolan seinen Kopf und in wechselnder Lautstärke stieß er hektisch hervor: »Ey, Mann, bitte nicht! Bitte nicht! Bertram, ich weiß es nicht! Ich meine, klar, ich habe mit Drogen gedealt. Durch einen Trick bin ich aus dem Heim abgehauen, hab’ den Chip weggemacht … Bertram, meinst du, die wollen mich wieder fangen?«


  Mit einem Mal erschien Xolan nicht wie ein halbstarker Bursche, sondern wie ein kleines Kind, das Schutz bei seinen Eltern sucht. In diesem Moment wurde Bertram klar, dass Xolan nur ein etwas wilder Teenager war. Xolan schien nicht wie ein Krimineller, der seinen Stamm verraten würde. Gerade wollte er Xolan beruhigend den Arm um die Schulter legen, als alle aufhorchten. Keiner wagte zu atmen. Sie hörten das Surren der Drohne.


  67 – Johannes


  Der Warteraum sah unerwartet gut aus. Im Gegensatz zum Äußeren des Heims war es hier bunt. Die Wände waren hellblau, und überall hingen Fotos von den Kindern und von verschiedenen Aktionen des Heims, und von Lehrern und Kindern, die im Gespräch waren. Dazwischen waren selbstgemalte Bilder der Kinder zu sehen. Und an jeder Wand war ein Vers zu lesen: »Für die Zukunft unseres Staates. Für unsere Kinder.«


  Im Hintergrund spielte eine ruhige Musik. Johannes seufzte. Wie lange hatten sie im Stamm keine Musik mehr gemacht? Von anderen Stämmen wusste er, dass es großartige Musiker und Künstler gab. Aber Bertram und die anderen Ältesten hatten sich entschieden, möglichst wenig aufzufallen und den Stamm nicht zu gefährden. Deshalb gab es nur einmal im Jahr, zum Stammesfest, Lieder, Trommelklänge und Flötenmelodien. Wenn er wieder zurück war, würde er Bertram fragen, ob sie nicht auch öfter feiern könnten. Wenn er denn zurückkommen würde …


  Eine Tür öffnete sich und herein trat ein großer, stattlicher Mann mit Glatze. Sein Gesicht sah alt und gestresst aus, aber sein Blick schien messerscharf zu sein. Mit gezielten Schritten kam der Mann im Anzug auf Johannes zu.


  »Guten Morgen, Herr Wennid! Ich bin Henry Rungtjön, Leiter dieses Heims. Es freut mich, Sie zu sehen! Bitte folgen Sie mir in mein Büro. Sie sind ja früh dran, Herr Wennid!«


  Johannes stand auf und schüttelte dem Heimleiter die Hand. Er hatte einen kräftigen Händedruck. Dann folgte er dem Leiter in das Büro.


  »Bitte setzen Sie sich, Herr Wennid! Möchten Sie etwas trinken? Einen Kaffee? Etwas Wasser?«


  Johannes’ Kehle war tatsächlich sehr trocken. Aber er wollte keine Zeit vertun.


  »Nein, danke!«, sagte Johannes.


  Der Heimleiter grinste, aber seine Augen wirkten ernst.


  »Na, wer nicht will, der hat schon, was!?«


  Dabei drückte er auf einen Knopf auf seinem Tisch und wenige Sekunden später erstrahlte eine Bildfläche auf der rechten Wand.


  »Dann kommen wir zur Sache, Herr Wennid. Ihre Unterlagen habe ich vor genau acht Tagen bekommen. Wir sind selbstverständlich froh, dass wir Kunden wie Sie begrüßen können. Andererseits achten wir sehr auf die Sicherheit der Kinder und überprüfen unsere Käufer. Schließlich soll es allen nur zum Besten dienen, nicht wahr, Herr Wennid!«


  Parallel konnte Johannes nun das Gesicht eines Kindes auf der Wand sehen. Ein Junge, ebenfalls mit Glatze, graues Hemd. Der Junge sah nett aus, wenn auch irgendwie traurig.


  »Das ist der besagte Junge. Sem ist sein Name. Ein wirklich hervorragender Schüler. Da haben sie über unseren Online-Katalog eine gute Wahl getroffen. Lediglich im mathematischen Bereich lassen seine Leistungen zu wünschen übrig. Ansonsten sind seine biologischen und medizinischen Befunde einwandfrei. Sie müssen aber auch wissen, dass die meisten Heimkinder starke Umstellungsschwierigkeiten haben, wenn sie von einem Tag auf den anderen in einem neuen Umfeld leben sollen. Wo werden Sie denn mit Sem leben wollen, Herr Wennid?«


  Johannes blickte noch immer auf das Bild von Sem.


  »Äh, Göteborg. Erstmal Göteborg. Aber gut möglich, dass ich demnächst umziehen werde.«


  Herr Rungtjön nickte verständnisvoll.


  »Ja, ja, das ist verständlich bei den Krawallen, die es zurzeit in Göteborg gibt. Und wohin werden Sie umziehen wollen, wenn ich fragen darf?«


  Johannes guckte nun zum Heimleiter.


  »Also, das ist noch nicht ganz klar. Aber ein Tapetenwechsel wäre mal wieder angebracht.«


  Wieder nickte der Heimleiter.


  »In der Tat, Herr Wennid. Der ist mal für jeden dran, nicht wahr? Hören Sie, Herr Wennid. Von unserer Seite aus könnten Sie Sem sofort mitnehmen. Sie müssten nur die letzten Formsachen von Ihrem Chip übersenden und mir das staatliche Dokument geben, eine Kopie ist auch in Ordnung. Die Finanzen können Sie ebenfalls an Ort und Stelle regeln. Allerdings muss ich Ihnen leider gestehen, dass es Sem gerade nicht besonders gut geht. Er ist krank.«


  Johannes hielt inne. Er merkte, wie sein Herz anfing, schneller zu schlagen. Krank? Würde er Sem heute nicht mitnehmen können?


  Fragend guckte er den Heimleiter an.


  »Nichts für ungut!«, sagte dieser. »Es ist nichts Ernstes. Ich denke, dass er sich nach zwei, drei Tagen wieder berappelt hat. Er hält einiges aus. Ich weiß, dass Sie nun extra heute Morgen angekommen sind, um Sem mitzunehmen. Wir hatten mit so einem frühen Erscheinen nicht gerechnet, aber das konnten Sie ja nicht wissen, Herr Wennid. Wäre es Ihnen denn möglich, zu einem späteren Zeitpunkt wiederzukommen, Herr Wennid?«


  In Johannes arbeiteten die Gehirnzellen auf Hochtouren. Was sollte er nur machen? Olle und William hatten ihm eingeschärft, die Sache schnell hinter sich zu bringen. Jeder weitere Tag in Stockholm würde ihn und die gesamte Mission gefährden. Jetzt musste ihm was einfallen! Johannes räusperte sich und versuchte, beherrscht zu bleiben.


  »Vielen Dank, Herr Rungtjön, für Ihr Entgegenkommen. Es tut mir leid, dass ich Sie so früh stören musste, aber wissen Sie, ich bin geschäftlich in den nächsten Tagen viel gefordert und daher wäre es mir lieb, Sem heute zu bekommen. Es ist mir möglich, bestens für das Wohlergehen von Sem zu sorgen. Er wird jede denkbare medizinische Hilfe bekommen, die er braucht!«, log Johannes.


  Der Heimleiter verzog kurz seine Mundwinkel nach unten. Den Einwand von Johannes schien er nicht gut zu finden.


  »Ohne Frage, Herr Wennid, ohne Frage! Ich bezweifle nur, dass Sem den Abtransport heute gut verkraftet. Ihm wäre mehr damit gedient, zunächst wieder zu Kräften zu kommen. Können Sie nicht einen Boten schicken, der an Ihrer statt den Jungen in zwei oder drei Tagen abholt?«


  Am liebsten hätte sich Johannes nun ein paar Stunden Bedenkzeit ausgebeten, aber die Zeit hatte er nicht. Er musste jetzt handeln! Vielleicht musste er mehr Druck machen.


  »Herr Rungtjön, ich weiß Ihre Sorge zu schätzen. Genauso würde ich mit Ihrer Verantwortung reagieren. Aber wissen Sie, diese Mühe in der letzten Zeit hätte ich mir nicht gemacht, wenn ich gewusst hätte, dass ich heute mit leeren Händen nach Hause gehen muss. Ich kann mir die Sache auch sparen, das Geld behalten und werde mir weitere rechtliche Schritte vorbehalten!«


  Johannes hoffte, dass er diesen Rungtjön erweichen konnte. Tatsächlich wirkte Rungtjön aber umso ärgerlicher. Seine Stimme klang aggressiver.


  »Herr Wennid, ich bin sehr bemüht, Ihnen entgegenzukommen. Aber ich bin nicht bereit, mir Druck machen zu lassen. Überlegen Sie sich gut, wie Sie hier auftreten wollen! Der Schutz eines Kindes geht eindeutig vor.«


  Johannes schluckte. Er hatte das Gefühl, als Verlierer vom Platz gehen zu müssen. Mit einem Mal stand er auf und zeigte mit dem Finger auf den Heimleiter: »Sie wissen genauso gut wie ich, dass man Kunden nicht enttäuschen darf, Herr Rungtjön! Ich habe Ihnen alle nötigen Dokumente zeitig zugesandt. Sie hatten die Chance, meine Daten zu prüfen. Wenn Sie so sehr auf die Sicherheit der Kinder bedacht sind, Herr Rungtjön, dann hätten Sie mir sofort eine Meldung zukommen lassen müssen, dass Sem erkrankt ist. Dann hätte ich Rücksicht genommen und wäre an einem anderen Tag erschienen. Die Sache ist für mich klar: der Fehler liegt in Ihrem Bereich. Sie haben jetzt die Wahl. Entweder Sie geben mir Sem mit und ich garantiere eine hervorragende ärztliche Versorgung. Oder ich trete vom Vertrag zurück und melde die Angelegenheit den Medien.«


  Johannes wusste, dass er damit alles auf eine Karte setzte. Er hatte den Heimleiter vor eine Wahl gestellt. Und zudem hatte er ihm mit Journalisten gedroht. Johannes stellte sich darauf ein, rausgeschmissen zu werden. In diesem Moment tröpfelte ein Gedanke auf sein Herz: »Gott, hilf!«


  68 – Frau Himol


  Sems Augenlider flackerten. Die Krankenschwester hatte mittlerweile den Raum verlassen. Frau Himol war selbst fast eingeschlafen. Aber Sems Wachwerden half ihr, alle Sinne beisammen zu nehmen.


  »Sem!«, flüsterte sie. »Sem, ich bin es, Frau Himol! Wie geht es dir?«


  Sem kniff die Augen zusammen und öffnete sie dann wieder. Er wollte etwas sagen, aber das Beruhigungsmittel schien ihn noch zu lähmen. Als Frau Himol sah, wie der kleine Junge vor ihr im Bett lag, gebeutelt von den Strapazen, angeschlossen an medizinische Geräte, und den großen Erwachsenen um sich herum ohnmächtig ausgesetzt, da wurde in ihr wieder der alte Kampfgeist wach. Der Junge konnte rein gar nichts für sein Schicksal! Er hatte keine Eltern, wurde von älteren Jungs schikaniert und im Heim streng behandelt. Es gab nur eine Sache, die richtig war: Er musste befreit werden! Und sie, Frau Himol, war die Einzige, die ihn in die Freiheit führen konnte! Sie spürte, wie sich in ihr eine neue Kraft breitmachte. Die Müdigkeit war wie weggeblasen. Am liebsten hätte sie Sem Huckepack genommen und ihn einfach nach draußen getragen. Doch in ihrem Alter hatte sie keine Kraft mehr dazu. Aber vielleicht gab es ja noch andere Möglichkeiten?! Als hätte sie zu viel Koffein zu sich genommen, stand Frau Himol auf und ging im kleinen Zimmer hin und her. Es musste doch irgendwie möglich sein, Sem rauszuschmuggeln! Aber wie nur? Das Problem war, dass es keine unbewachten Ausgänge gab oder zumindest keine, die sie kannte. Jeder Fluchtversuch würde sofort auffallen. Es sei denn …


  69 – Herr Rungtjön


  Das ganze Gelaber war ihm fast zu viel. Er war seit über 20 Stunden wach und nur dank der Energiepillen fühlte er sich einigermaßen fit. Doch langsam rief sein Körper nach Erholung. Und jetzt kam dieser eingebildete Typ namens Wennid daher und meinte, so ein Kasperletheater veranstalten zu können! Immer wieder hatte er mit schwierigen Käufern zu tun gehabt, aber durch Manipulation oder Schmeicheleien hatte er die allermeisten Kunden auf seine Seite ziehen können. Aber dieser Wennid war ein harter Knochen. Wäre er frischer gewesen, würde er ihn in Grund und Boden stampfen. Es war einfach nur ärgerlich. Was heißt ärgerlich? Er war wütend! Ja, er war wütend auf diesen Mann. Geld hin oder her, aber er konnte es nicht leiden, wenn ihm jemand ein Fehlverhalten vorwarf. Es sei seine Schuld, dass er nicht rechtzeitig von Sems Krankheit erzählt hätte … bla, bla, bla! ›Welche Krankheit?’, dachte Rungtjön kurz. Dabei lachte er still in sich hinein. Der Junge war nicht krank, sondern nur kurz unter Drogen gesetzt worden. Rungtjön fühlte sich nach wie vor mächtig. Doch die Androhung von Medienberichten hatte ihm einen Stich versetzt. Auf das Geld für den Jungen hätte er verzichten können. Zumal er rausfinden wollte, welche Verbindung es da zwischen Sem und Frau Himol gab. Aber Reporter vor der Haustür zu haben oder überhaupt irgendwelche Gerüchte im Internet oder auch nur auf einem unbedeutenden Blog zu lesen, das war wie Gift. Negative Schlagzeilen ließen sich nicht unter Drogen setzen. Je mehr man sich gegen sie wehrte, desto größer wurden die Schlagzeilen. Aber sich nicht gegen Medienberichte zu wehren, wäre wie ein Eingeständnis. So oder so saß er dann in der Falle.


  Wennid war Unternehmer, und zwar einer, der über Macht verfügte. Und darüber hinaus hatte er wahrscheinlich genügend exzellente Beziehungen zu Reportern. Ob er wollte oder nicht: Er musste diese Drohung ernst nehmen. Und vielleicht war es ja auch gut, wenn er sich nicht mehr um dieses Problemkind Sem kümmern musste.


  Er bemühte sich, ein Lächeln aufzusetzen. Es galt, noch einen Vorstoß zu wagen.


  »Aber, aber, Herr Wennid! Wer will denn gleich so konfrontativ sein? Wir sind zwei erwachsene Männer. Da können wir die Sache doch sicherlich auf eine Weise lösen, die uns beide zufrieden stellt! Was halten Sie davon?«


  Rungtjön beugte sich leicht nach vorne.


  »Was halten Sie davon: wir vergessen unser kleines Geplänkel hier. Sie zahlen nur die Hälfte für den Jungen und können ihn in der nächsten Woche abholen. Wir zahlen Ihnen sämtliche Reisekosten und Unterbringungskosten! Ich hoffe, dass Sie sehen, wie wichtig Sie mir als Kunde sind! Und zugleich denken Sie daran, dass Sem noch krank ist!«


  Er blickte ihm freundlich in die Augen. Rungtjön war fasziniert von seinem eigenen Vorschlag. Wennid war Geschäftsmann. Er musste das Entgegenkommen zu schätzen wissen. Über die Hälfte Preisnachlass! Und dann noch die Übernahme der Reisekosten! Er musste schön blöd sein, wenn er dieses Angebot ablehnen würde. Zufrieden lehnte sich Rungtjön wieder zurück und schaute zum noch immer stehenden Wennid. Doch was er dann hörte, ließ ihn zusammenzucken.


  »Haben Sie mich nicht gehört, Herr Rungtjön? Meinen Sie denn, ich hätte Probleme mit Geld und hätte Ihr Angebot nötig? Ich habe genug gehört, Herr Rungtjön. Ich verabschiede mich hiermit!«


  Und tatsächlich drehte sich Wennid um und ging zur Tür. Er ging einfach weg! Wie von der Tarantel gestochen sprang Rungtjön hoch.


  »Warten Sie! Warten Sie, bitte!«


  Nie im Leben hatte er gedacht, dass man jemals so mit ihm umgehen würde. Ihm wurde schlecht, als er mit zusammengebissenen Zähnen langsam herausächzte: »Nehmen Sie den Jungen mit, Wennid. Aber wehe … wehe, Sie berichten an die Medien. Dann mache ich Ihr Leben zur Hölle!«


  Rungtjön merkte, wie sein Kopf hochrot geworden war. Er fühlte sich wie ein Topf mit kochendem Wasser an, der gleich überlaufen und die gesamte Herdplatte bedecken würde. Mit einem Ruck warf er Wennid die restlichen Unterlagen auf den Boden.


  »Nehmen Sie Ihr Zeugs, Wennid. Hauen Sie bloß ab!«


  Sein aggressives Gezische wich einem Schreien.


  »Ich will Sie nicht mehr sehen, Wennid, sonst mache ich Hackfleisch aus Ihnen!«


  Wennid sammelte eilig die Dokumente ein und verschwand aus dem Raum. Er würde schon den Weg zum Sicherheitspersonal finden, das ihm dann den Weg zu Sem zeigen würde.


  Mit einem Ruck ließ sich Rungtjön wieder in den Sessel fallen. Er konnte nicht mehr. Was war nur in ihn gefahren? Er brauchte unbedingt Schlaf.


  70 – Frau Himol


  Sie war sich nicht sicher, ob sich ihre plötzliche Idee umsetzen ließe. Aber sie war voller Tatendrang. Sie betätigte die Signaltaste an ihrem Armband und rief den Sicherheitsdienst. Und sie hatte sich nicht verschätzt: innerhalb einer Minute trat ein Sicherheitsmann in den Raum.


  »Sie haben das Signal gegeben!«, stellte er fest. »Was wollen Sie?« Er schien ein wenig außer Atem zu sein.


  Frau Himol zeigte auf Sem.


  »Dieser Junge braucht unbedingt frische Luft. Ich wollte eigentlich nach Hause, als ich zu ihm gerufen wurde. Wissen Sie, ich würde gerne nach draußen in den Garten gehen und den Jungen mitnehmen. Könnten Sie uns helfen? Vielleicht einen Rollstuhl besorgen? Oder den Jungen nach draußen tragen?«


  Frau Himol hielt die Luft an. Hoffentlich ließ sich der Sicherheitsmann darauf ein. Er räusperte sich.


  »Äh, Sie wissen, dass wir das nur mit einer Genehmigung des Heimleiters machen dürfen!?«


  Frau Himol lächelte kurz und winkte mit einer Hand ab: »Natürlich, natürlich … wem sagen Sie das? Ich bin doch selbst seit Jahren dabei. Doch ich vermute, dass der Heimleiter noch schläft. Der Junge müsste allerdings jetzt an die Luft. Gucken Sie sich ihn doch an! Sauerstoff und etwas Sonnenlicht werden ihm gut tun. Es ist doch kein Verbrechen! Es geht nur um eine kleine Gefälligkeit. Zehn Minuten, mehr nicht. Ich bin erfahrene Lehrkraft hier. Das Gelände ist eingezäunt. Der Junge ist schwach. Was soll schon passieren? Nur zehn Minuten. Ein kleiner Gefallen für mich und eine kleine Hilfe für den Jungen … helfen Sie mir?«


  Sie hatte das Gefühl, sich gerade um Kopf und Kragen zu reden. Am liebsten würde sie reden und reden und reden, bis dieser Mann nachgeben würde. Er hielt inne. Gerade wollte Frau Himol noch ein paar Argumente nachschieben, als er langsam und fast flüsternd sagte: »Na gut. Das ist eine absolute Ausnahme. Das muss unter uns bleiben. Verstehen Sie? Ich setze hiermit meinen Job aufs Spiel. Wenn die Sache rauskommt, müssen Sie dafür gerade stehen! Aber ich mache das nur unter einer Bedingung: Ich stehe in der Nähe des Eingangs und will ansonsten nicht mit Ihnen gesehen werden. Sollte zufällig jemand anderes vorbeikommen, werde ich so tun, als wüsste ich von nichts. Und sobald die zehn Minuten vorbei sind, müssen Sie reinkommen. Verstanden?«


  Frau Himol nickte.


  »Alles verstanden. Alles läuft so, wie Sie wollen. Würden Sie jetzt den Jungen nach draußen bringen?«


  Behutsam hob der Sicherheitsmann Sem hoch, ohne etwas zu sagen. Dann sprach er mit sichtlicher Anstrengung: »Ich bringe ihn nur bis zur Eingangshalle! Es gibt zu viele Kameras hier. Den Rest müssen Sie irgendwie selbst schaffen.«


  Der Mann im Überwachungszimmer notierte sich den Ablauf auf seinem Computer. Zwar wurde alles per Kamera und Audiogerät aufgezeichnet. Aber sicher ist sicher, dachte er sich. Sobald der Heimleiter mit dem Gespräch fertig war, würde er ihn informieren. Ihm tat der Kollege vom Sicherheitsdienst ein bisschen leid. Wahrscheinlich würde er sofort rausgeschmissen werden.


  71 – Carin


  Sie hatte schon einen Arm zur Abdeckung ausgestreckt. Sie wollte nur ein bisschen Sonnenlicht in die Grube lassen. Das hätte ihr schon genügt. Doch als sie die Drohne gehört hatte, war sie vor Schreck fast gegen die Wand getaumelt. Und sofort war ihr klar gewesen, wie dumm sie gewesen war, sich dieser Versuchung hingegeben zu haben. Sie hätte fast dazu beigetragen, dass der Stamm entdeckt worden wäre. Sie wäre schuld gewesen! Nur, weil sie sich nicht hatte beherrschen können. Sie, die doch Kriegerin und Jägerin war! Sie, die es doch besser wusste! Ausgerechnet sie war schwach gewesen! Sie guckte um sich. Keiner sagte was. Das Drohnengeräusch war noch zu hören. Nur langsam entfernte sich die Drohne. Aber vielleicht würde sie wiederkommen? Vielleicht würde eine zweite Drohne folgen? Carin biss die Zähne zusammen. Ihre Schuldgefühle durften jetzt nicht überhandnehmen. Sie musste auf die Gruppe aufpassen. Doch jeder in der Grube, selbst die Kleinsten, verharrten in schweigsamer Starre. Sie verhielten sich alle vorbildlich. Sie machten es richtig. Genauso müsste auch sie sich verhalten, dachte Carin, und blieb regungslos stehen.


  Sie hatten im Lager einige Male trainiert, was bei einem Drohnenanflug zu tun war. Jeder wusste, dass man dem Geräusch allein nicht trauen durfte. Manche Drohnen hatten ausgezeichnete Sensoren, die über viele hundert Meter Bewegung und Wärme registrieren konnten. Nach dem letzten Geräusch sollten sie bis tausend zählen. Einige Kinder konnten noch nicht zählen. Aber viele konnten schon das Elch-Lied auswendig. Ihnen wurde beigebracht, das Lied vom Elch in Gedanken dreimal zu singen. Das dauerte ungefähr 16 Minuten. Carin sang lieber das Gedankenlied statt zu zählen. Und irgendwie gefiel ihr der Gedanke, dass in diesem Moment zig Menschen in Gruben versteckt zählten und im Inneren sangen. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie würden es schaffen. Sie waren ein Stamm.


  Und mit einem Mal fühlte sie sich freier als je zuvor. Sie war einfach nur da. Carin in der Grube. Sie war nicht die Getriebene. Nicht die Verfolgte. Sie war nicht die Versagerin. Sie war jetzt und hier und sang in Gedanken das Elch-Lied.


  Sie sang das Lied wieder und wieder. Das Lied des Jägers, der den Elch sucht, weil seine Familie Hunger hat. Das Lied, das davon erzählte, wie sich die beiden als Geschöpfe gegenüberstehen. Der Elch, der sein Leben hingibt, damit der Jäger und seine Familie überleben können. Und der Jäger, der mit einem weinenden und einem fröhlichen Auge den Pfeil abschießt.


  Erst als Carin ein leichtes Ziehen am Hosenbein bemerkte, öffnete sie wieder ihre Augen. Nettje, das kleine Mädchen, winkte ihr zu. Dann zeigte Nettje mit ihrem Finger auf den Mund und guckte fragend. Carin glaubte, auch die Blicke der anderen auf sich zu spüren. Sie drehte sich um und guckte auf die Menschen auf dem Boden. Bis auf Olaf starrten alle auf sie. Wie lange hatte sie da gestanden? Olaf lag noch immer auf dem Boden.


  Drohnengeräusche waren nicht mehr zu hören. Carin setzte sich wieder neben Nettje hin und sagte dann leise: »Ja, wir können wieder reden. Aber leise, ja?«, und streichelte dabei das Haar des Mädchens.


  Nettje kuschelte sich wieder bei Carin ein.


  »Wie lange müssen wir noch hier sein?«, fragte Nettje.


  Carin blickte auf die Öllampe, während sie antwortete: »Das Wichtige ist nicht, wie lange wir hier sind, Nettje. Wichtig ist, was du jetzt machst.«


  Nettje war still, wahrscheinlich, weil sie das nicht wirklich verstanden hatte.


  Plötzlich vernahm sie ein Knacken in der Nähe der Abdeckung. Da oben war jemand! Carin spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufrichteten. Es war, als würden sich ihre Ohren weiten, um jedes noch so winzige Geräusch zu entlarven. Aber kaum hatte sie ihre Sinne geschärft, da öffnete sich mit einem Mal die Abdeckung und Erde rieselte in die Grube. Jemand hatte sie entdeckt!


  72 – Johannes


  Auch wenn er die Anspannung noch in den Muskeln spürte, war er doch erleichtert. Irgendwie dachte er an das Stoßgebet, das er in der Auseinandersetzung mit dem Heimleiter regelrecht in Richtung Gott geschleudert hatte. Alles hatte nach einem Scheitern ausgesehen. Seine Argumente waren schäbig gewesen. Und trotzdem hatten sie gewirkt. Dank Gottes Hilfe! Dank Gottes Hilfe? Hilft Gott, wenn man lügt und so tut, als sei man Geschäftsmann mit wichtigen Kontakten? Vielleicht war es doch einfach nur Glück gewesen – was auch immer Glück sein mochte. Allerdings hatte er gerade keine Zeit für solche Überlegungen, abgesehen davon, dass ihm die Sache mit Gott immer komisch vorkam. Es galt nun, diesen Jungen zu befreien.


  Der Heimleiter hatte ihn zwar rausgeworfen, aber andererseits auch grünes Licht gegeben. Kaum war er ein paar Schritte gegangen, trat ein Sicherheitsmann in seinen Weg.


  »Verzeihen Sie, Herr Wennid. Wohin möchten Sie?«


  Johannes musste sich immer noch daran gewöhnen, dass er Wennid hieß. Er bemühte sich, entspannt auszusehen, wobei er bezweifelte, dass es ihm gut gelang.


  »Ich möchte zu dem Jungen Sem. Ich habe ihn gekauft.«


  Der Sicherheitsmann nickte.


  »Haben Sie die Bestätigung von Herrn Rungtjön?«, fragte er.


  Johannes verzog die Mundwinkel nach unten. In diesem ganzen Wortgefecht hatte er nicht darauf bestanden, so eine Bestätigung zu bekommen! Er brachte nur ein »Äh« heraus.


  »Warten Sie bitte, Herr Wennid!«, sagte der Sicherheitsmann. »Nehmen Sie bitte hier Platz!«. Dabei zeigte er auf eine Bank aus grauem Plastik, die in einer Flurnische stand.


  »Ich werde kurz mit Herrn Rungtjön Kontakt aufnehmen.«


  Der Mann machte irgendwas an seinem Handgelenk und guckte mehrere Sekunden auf eine kleine quadratische Oberfläche, die an einem Band angebracht war. Dann wandte er sich wieder an Johannes: »Herr Wennid, bitte entschuldigen Sie, aber ich musste mich vergewissern. Eben habe ich die Nachricht erhalten, dass Sie den Jungen mitnehmen dürfen! Die Bezahlung erfolgt via Scan-Verfahren. Bitte folgen Sie mir!«


  Sie gingen durch mehrere graue Gänge und mussten zwischendurch mit einem Aufzug das Stockwerk wechseln. Die schönen Farben, die im Kundenbereich vorherrschten, galten hier nicht. Alles war grau und eisern. Es wirkte unendlich trostlos auf Johannes und nun spürte er es zum ersten Mal ganz gewiss: Seine Mission war richtig, koste es, was es wolle. Aber das, was die Untergrund-Stämme hier und anderswo taten – es war einfach nur richtig. Und er, Johannes, war einer derjenigen, die im Freiheitskampf standen. Reihe in Reihe mit den anderen, unsichtbaren Kämpfern, die sich für die Kinder und die Schöpfung einsetzten. Selbst wenn man ihn jetzt enttarnen würde: Das Opfer wäre es wert gewesen.


  An einer riesig-hohen Wand blieben sie stehen. Hunderte von metallenen Schubläden waren in die Wand eingelassen. Der Sicherheitsmann drückte mit seinem Band auf einen Sensor, der auf der linken Seite befestigt war. Eine Schublade mit der Nummer 167 öffnete sich wie von alleine. Der Mann ging zu dieser Schublade und griff hinein. Ein Bündel mit Kleidung kam zum Vorschein.


  »Das ist die Ausgehkleidung des Jungen. Seine Heimkleidung lassen Sie hier.«


  Johannes fragte nach: »Gibt es noch mehr Dinge, die ihm gehören?«


  Der Sicherheitsmann schüttelte den Kopf: »Nein. Er hat diese Kleidung. Den Rest muss er hierlassen.«


  Nachdem sich die Schublade wieder geschlossen hatte, schritt er weiter voran.


  Als die Tür zu einem kleinen Raum aufging, schien der Sicherheitsmann wie versteinert. Johannes schaute in das Zimmer. Es war lediglich ein leeres Bett zu sehen. Der Sicherheitsmann stotterte: »Er ist nicht da! Der Junge ist nicht da!«


  Dann sprach er hastig in den Audioeingang seines Armbandes.


  »Alarmstufe eins. Der Junge Nummer 167 ist nicht im Krankenzimmer! Bitte orten! Ich wiederhole: Alarmstufe eins. Der Junge Nummer 167 muss gefunden werden!«


  73 – Frau Himol


  Sem stand auf wackligen Beinen. Frau Himol musste alle ihre Kraft aufwenden, damit Sem nicht umkippte. Tatsächlich hatte sie der Sicherheitsmann nur bis zur Eingangshalle gebracht. Immerhin, denn alleine hätte Frau Himol das nicht geschafft. Doch nun mussten sie irgendwie in den Garten kommen. Und dann mussten sie das viel größere Abenteuer schaffen: Sie mussten es über den Zaun schaffen! Das war die einzige Möglichkeit. Der Hauptausgang kam nicht in Betracht. Ein Waisenkind, das nicht den Ausgeh-Code hatte, würde sofort alle Alarmsirenen aktivieren. Innerhalb weniger Minuten hätte man sie wieder eingefangen. Doch in der Nähe des Gartens, nur 20 Meter von der Werkzeug-Hütte entfernt, hatte Frau Himol vor zig Monaten eine Zaunstelle entdeckt, die etwas kleiner und schwächer aussah als der Rest. Alleine hätte Frau Himol die Strecke zügig hinter sich bringen können. Mit dem geschwächten Sem an der Seite würden sie wohl mehr als fünf Minuten brauchen. Und dann wären sie noch immer nicht über den Zaun gekommen.


  Frau Himol wollte nicht an diese Hindernisse denken. Es musste einfach klappen! Jetzt oder nie!


  »Sem«, sprach sie ruhig auf den Jungen ein, »kannst du ein paar Schritte gehen?«


  Reagierte er? Stotternd antwortete er dann: »Biss … bisschen … scha … schaffe ich.«


  Frau Himol packte ihn noch fester unter dem Arm.


  »Das ist toll, Sem! Ich habe dir doch gesagt: Alles wird gut! Jetzt bekommst du erstmal frische Luft! Die wird dir gut tun! Komm, es geht los!«


  Sie drehte sich kurz um, um den Sicherheitsmann zu entdecken. Aber sie sah ihn nicht. Hatte er sich aus dem Staub gemacht?


  Jeder Schritt kam ihr wie eine Ewigkeit vor. Mit jedem Schritt wollte sich die Müdigkeit in ihr hochkämpfen. ›Nicht jetzt’, hielt sie entgegen. Nicht jetzt, so kurz vor dem Ziel. Bis hierhin hatten sie es geschafft. Es musste klappen! Als sie die Eingangshalle hinter sich gelassen hatten und sie die morgendliche Luft einatmen konnte, überkam sie neue Kraft. Die Dunkelheit des Heims musste seine Klauen lockern und hinter dem Zaun rief die Freiheit. Frau Himol konnte schon den Garten sehen. Die Sonne warf ihre ersten Strahlen auf das Grün. Natur und Freiheit! Dafür lebte sie!


  Doch dann vernahm sie den Ruf aus der Ferne: »Bleiben Sie sofort stehen!«


  Frau Himol ging dennoch einfach weiter. Ihre Augen waren auf den Zaun hinter der Hütte gerichtet.


  »Ich komme, Freiheit! Ich bin gleich da!«, stöhnte sie.


  Sem schwankte immer wieder hin und her. Sie musste ihn ständig halten und stützen, damit er nicht hinfiel.


  »Frau Himol, bleiben Sie stehen!«, klang es wieder. »Bleiben Sie stehen! Frau Himol, Sie sollen sofort stehen bleiben!«


  Aber Frau Himol ging weiter. Sie wollte endlich frei sein.


  74 – Carin


  Carin zückte instinktiv ihr Messer. Aus ihrem Augenwinkel sah sie, wie auch Olaf sofort aufgestanden war und kampfbereit neben ihr stand. Sie hörte, wie sich sein Bogen spannte. Sie guckten nach oben. Die Abdeckung glitt zur Seite. Niemand hatte das Kennwort gesprochen. Das Licht der Morgensonne schoss in die Grube und für einen Moment mussten sie ihre Augen zukneifen. Etwas Erde fiel auf ihren Kopf. Sie merkte, wie das Adrenalin in ihr pumpte. ›Keine Schmerzen spüren!’, blitzte ein Gedanke in ihr auf. Sauerstoff fing an, die Grube zu fluten. Da hörte sie eine tiefe Stimme von oben.


  »Nicht schießen. Ich bin hier, um euch zu helfen!«


  Mit energischer Stimme rief Carin nach oben: »Wer bist du?«


  Das Messer hielt sie fest in der Hand. Mit der anderen Hand zog sie das Wurfmesser aus dem Gürtel. Sie sah noch immer niemanden. Der Typ hielt sich zurück.


  »Ich bin Yarim, Bergmensch aus Sylan. Ihr seid in Gefahr. Ihr müsst raus aus euren Löchern!«


  ›Mist!’, dachte Carin. ›So ein Mist! Was sollen wir tun? Diese Löcher sind eine Falle!’


  »Warum sollten wir dir trauen?«


  Es war von draußen ein kurzes und trockenes Lachen zu hören.


  »Ähm, vielleicht weil ich euch noch nicht getötet habe?«


  Wieder ein kurzes Lachen.


  Sie fühlte sich wie ein Schlachthuhn. Von unten konnte sie einen Kampf kaum gewinnen. Das war der größte Nachteil an diesen Löchern.


  »Zeige dich, Yarim!«, stieß sie hervor. »Dann können wir dir trauen!«


  In diesem Moment schob sich ein Schatten zwischen die Sonnenstrahlen. Sofort wurde es wieder kühler in der Grube. Carin schaute auf eine mächtige Gestalt, die in ein dickes Tierfell gehüllt war. Und sie sah, wie auf dem Rücken des Typen ein Kriegsbogen befestigt war. In seiner Hand blitzte eine Axt auf.


  Neben ihr hatte Olaf einen Pfeil eingespannt und nach oben gerichtet.


  »Nicht schießen!«, wiederholte der Typ. »Seht her!«, redete er weiter. »Ich lege meine Axt auf den Boden. Ich will euch wirklich helfen!«


  Plötzlich ertönte die Stimme von Bertram. Er schien aus der anderen Grube geklettert zu sein.


  »He, wer bist du?«, rief Bertram von weiter her. Der Typ drehte sich zu Bertram um. Während er abgelenkt war, berührte Carin Olafs Arm und gab ihm ein Zeichen. Er ließ Pfeil und Bogen fallen und schloss seine Hände kraftvoll zusammen. Carin zog sich mit einem Ruck hoch und sprang direkt neben den fremden Mann. In beiden Händen hielt sie ihre Messer. Doch kaum war sie gelandet, hatte der Bergmensch blitzschnell seine Axt wieder in die Hand genommen und stand in Verteidigungsstellung zwischen ihr und Bertram. Für einen Moment trafen sich ihre Blicke. Der Bergmensch versuchte, sowohl Carin als auch Bertram im Visier zu haben. Dabei ging er ein paar Schritte zurück. Bertram näherte sich langsam. Carin konnte keine Waffe bei ihm entdecken. Aber das musste nichts heißen. Bertram war auf den Umgang mit Kubotan, kleinen Schlagstöcken, spezialisiert, die er plötzlich aus seinen Hemdsärmeln ziehen konnte. Sie hielt ihre Messer so fest in der Hand, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  »Wer bist du?«


  Eindringlich wiederholte Bertram seine Frage.


  Ohne sich ablenken zu lassen, antwortete der Bergmensch angespannt: »Das habe ich schon gesagt. Yarim aus Sylan. Ich will euch nur helfen.«


  Langsam war Bertram einige Schritte auf den Bergmenschen zugegangen.


  »Zu welchem Stamm gehörst du?«, bohrte Bertram weiter. Carin hatte den Eindruck, dass in Bertram sämtliche Sensoren eingeschaltet waren, um diesen Typen zu durchschauen.


  Ohne seine Verteidigungshaltung aufzugeben, sprach der Mann: »Ich gehöre zu keinem Stamm. Seit drei Jahren bin ich alleine unterwegs. Vor sechs Monaten hatte ich Kontakt mit dem Stamm aus der Gegend von Östersund. Ich bin friedliebend und will nur helfen.«


  Diesmal schaltete sich Carin ein. Sie hoffte, dass der Typ sich zu ihr wenden würde. Das wäre dann die Chance für Bertram, den Mann auf die Knie zu bringen.


  »Warum willst du uns helfen? Du bist alleine. Wir sind viele. Warum sollten wir deine Hilfe nötig haben?«, fragte sie.


  Tatsächlich schaute der Mann einen Moment zu lange auf Carin. Als hätte Bertram die Taktik durchschaut, sprang er mit ganzer Kraft auf den Bergmenschen zu. Aber mit dessen Reflexen hatte Carin nicht gerechnet: Yarim drehte sich wie ein Wirbelwind um, hob im gleichen Atemzug seine Axt hoch und sprang an Bertram vorbei, so dass er sofort hinter ihm stand. Er schwang die Axt in Richtung von Bertrams Nacken. Carin schrie auf und fühlte sich wie gelähmt. Bertram hatte seine Augen vor Schreck weit aufgerissen. Eines seiner Kubotan war auf den Boden gefallen und gab einen dumpfen Klimperton von sich. Für einen Moment schien die Zeit stillzustehen. Die Axt fuhr nieder. Nur noch wenige Millimeter fehlten und der Hals würde abgetrennt sein. Aber kurz bevor die Axt Bertrams Hals berührte, zog der Bergmensch die Waffe wieder zurück. Mit einer unerwartet kraftvollen Stimme schrie er wütend: »Dummer, alter Mann!!! Ich hätte dich töten können!«


  Carin erkannte in seinen Augen eine Mischung aus fackelnder Wut und absoluter Beherrschung. Die Axt brachte er wieder in Verteidigungsstellung zurück und zog sich drei, vier Meter zurück.


  Solch eine Kampfkunst hatte sie noch nicht gesehen. Dieser Mann war keiner, der sich mal ein paar Tricks abgeguckt hatte. Der Bergmensch musste eine militärische Ausbildung absolviert haben. Anders konnte sich Carin die Kraft und Geschwindigkeit nicht erklären.


  Bertram zitterte am ganzen Körper. Er hatte den Hauch der Axt gespürt. Carin hielt zwar noch ihre Messer fest, aber sie fühlte sich auf einmal schwach und unterlegen. Olaf war aus der Grube geklettert. Ebenso ein paar andere wehrfähige Männer. Sie starrten alle auf den Bergmenschen, der dort mit seinem dicken Fellumhang stand, jederzeit bereit, einen vernichtenden Schlag auszuführen.


  Der Bergmensch ergriff die Initiative: »Ihr habt die Wahl. Bleibt, wo ihr seid und ihr werdet zu Schlangenfutter werden. Sie werden euch umbringen. Oder ihr folgt mir und ich bringe euch in Sicherheit.«


  Carin richtete ihre Augen kurz auf Bertram, um sich dann wieder an den Bergmenschen zu wenden: »Wovon redest du? Wer will uns umbringen?«


  Das Fackeln in den Augen des Mannes hörte auf und wich einem zutiefst besorgten Ausdruck.


  »Mehrere Männer haben eure Spur aufgenommen. Sie sind schnell und sie sind perfekt ausgerüstet. Spürhunde sind auch dabei. Ihr habt keine Chance gegen sie. Sie wirken nicht so, als wäre Aufgeben eine Option für sie. Sie werden erst aufhören, wenn sie euch gefunden haben. Mit den Kindern an eurer Seite ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie euch haben. Wenn ihr mit mir geht, werde ich euch zu schützenden Orten führen.«


  In Carin hämmerten die Fragen. Woher wusste er davon? Was sollte das? Warum sollte er wissen, was die Verfolger dachten? Und wieso sollten sie ihr Schicksal in die Hände eines fremden Mannes geben? War es vielleicht eine Falle?


  Bertram hatte sich wieder gesammelt. Auch er versuchte, den Typen richtig einzuordnen.


  »Warum willst du uns helfen?«


  Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen: »Ich habe meine eigene Geschichte. Für euch gibt es nur eine richtige Frage: Wollt ihr mir vertrauen oder nicht?«


  75 – Sem


  Die Stimme neben ihm drang wie aus der Ferne zu ihm. Als er seinen Kopf mühsam zur Seite drehte, sah er schemenhaft eine ältere Frau. Langsam dämmerte es ihm. ›Frau Himol!’


  Mit der Geschwindigkeit eines Schlaftrunkenen schaute er sich um. Er war draußen. Am Garten. Es war schön. ›Was mache ich hier?’, kam eine Frage in ihm hoch.


  Eine andere Stimme eilte durch die Sphäre. Sem war es zu anstrengend, sich umzublicken.


  »Bleiben Sie stehen!« Die Stimme eines Mannes. Streng. Hart.


  Frau Himol zerrte an seinem Arm. Sie wollte ihn irgendwo hinschleifen. Wieso blieb sie nicht stehen? Was machte sie da?


  »Alles wird gut, Sem. Die Freiheit ist bald da!«, sprach sie angestrengt zu ihm.


  Fast wären sie über einen kleinen Stein gestolpert, als es plötzlich ›Klick’ in Sem machte.


  ›Sie will mich aus dem Waisenheim befreien!’


  Der Gedanke erstrahlte in seinem Inneren wie ein loderndes Feuer. Er konnte es nicht beschreiben, aber es setzte sofort eine ungeheure Energie in ihm frei. Auch wenn er sich elendig müde fühlte, so bemühte er sich jetzt, einen aufrechten Stand einzunehmen. Seinen Beinen befahl er, schneller zu gehen. Frau Himol guckte ihn überrascht an, doch dann bemerkte sie, dass er ohne sie mehr Tempo haben würde.


  »Sem, da lang! Du musst über den Zaun!«, keuchte sie. Dabei zeigte sie auf eine Stelle am Zaun, die niedriger und instabiler aussah als der Rest.


  Und dann ließ sie ihn los.


  Sem guckte nicht zu Frau Himol, die schlagartig stehen blieb. Er lief einfach weiter, den Blick auf die Zaunstelle gerichtet. Von außen gesehen taumelte er mehr, als dass er zielstrebig rannte. Dennoch kam er erstaunlich gut voran.


  ›Freiheit’, pochte es in seinem Herzen. Immer wieder pochte es, bis er es beim Taumellauf herausließ: »Freiheit!«


  Wenige Meter trennten ihn von der Zaunstelle, als er ein Kreischen hörte. Kurz wandte er sich um. Er sah, wie sich Frau Himol einem Sicherheitsmann entgegenstellte und sich an ihm festfestkrallen wollte. Am Hauseingang, ungefähr hundert Meter entfernt, stand ein Mann, den er nicht kannte. Sem fokussierte wieder den Zaun.


  In diesem Moment wanderte sein Blick auf ein vergittertes Fenster im vierten Stock des Heims und für gefühlte Ewigkeiten blieb sein Herz stehen. Was er dort sah, ließ ihn alles andere vergessen. Tricy stand an diesem Fenster und blickte gebannt auf ihn herab. Er konnte ihr Gesicht nicht genau erkennen, aber er wusste: Tricy sah ihn an. Sem fühlte, wie sein Herz pochte. Jetzt wollte er alles sein: Held und Retter, Beschützter und Geborgener, Freund und Kumpel … er wollte alles für Tricy sein. Konnte er sie zurücklassen? Hier im Heim würde er ihr nicht helfen können. Wenn, dann müsste er ihr als freier Mensch helfen. ›Ich komme wieder und befreie dich!‹, schoss es Sem durch den Kopf.


  Die Energie bahnte sich ihren Weg in seinem Körper. Mit ein paar kräftigen Schritten gelangte er zum Zaun und sprang ab, um dort empor zu klettern. Seine Finger gruben sich in die metallenen Maschen. Mit seinen Füßen versuchte er, Halt zu finden. Der Schweiß rann von seiner Stirn und tröpfelte in die Augen. Es brannte. Mit aller Kraft wollte er sich weiterangeln, doch er kam nur mühselig voran. Und plötzlich erschrak er. Eine kalte Hand hatte seinen Knöchel gepackt. Mit einem kräftigen Ruck zog ihn ein Sicherheitsmann nach unten. Sem wollte die Hand abschütteln, aber es gelang ihm nicht. Dann wich jeder Schwung von ihm, und er fiel abrupt nach unten. Er kam mit dem Rücken auf. Ein Schrei wollte seiner Kehle entrinnen, aber es reichte nur für einen weit aufgerissenen Mund. Der Schmerz folgte Sekunden später und Tränen bahnten sich ihren Weg. Verschwommen erkannte Sem einen grau uniformierten Sicherheitsmann über ihm, der ihn böse angrinste.


  »War wohl nichts, Junge!?«


  Und während er diesen Satz von sich gab, holte der Sicherheitsmann zu einem Tritt aus. Sem krampfte sich zusammen, und erwartete jeden Moment den Schmerz. In diesem Moment erfasste ein Brüllen die Morgenluft: »Stopp!«


  Sem drehte sich auf dem Boden um. Der Mann von der Eingangstür kam auf sie zugerannt. Der Sicherheitsmann hielt inne.


  »Tun Sie dem Jungen nichts!«, rief der Mann. »Ich habe ihn gekauft!«


  Der Fremde schob den irritiert dreinblickenden Sicherheitsmann beiseite, der nur widerwillig zur Seite trat. Der Fremde beugte sich zu Sem hinunter.


  »Wie geht es dir, Sem?«, fragte ihn der Mann.


  ›Sem?’ Der Mann kannte seinen Namen? Er sprach ihn mit seinem Namen an? Wer war dieser Unbekannte?


  »Sem, ich weiß, dass du mich nicht kennst. Ich habe dich gekauft. Keine Sorge, ich werde mich gut um dich kümmern. Kannst du aufstehen?«


  Die Augen des Mannes wirkten anders. Es war ein Blick, wie er ihn sonst nur von Frau Himol kannte. Ein milder Ausdruck, freundlich und nicht so … nicht so grau. Sem konnte sich bewegen und begab sich auf alle Viere, um tief durchzuatmen. Der Mann half ihm auf. Wacklig stand Sem neben dem Mann, der ihn behutsam stützte.


  »Geht es, Sem?«


  Sem nickte.


  »Okay, wir müssen nochmal zurückgehen. Du musst deine Heimkleidung hierlassen. Dafür kannst du die Ausgehkleidung anziehen. Hast du noch andere Sachen, die du mitnehmen willst?«


  Kopfschütteln. »Nein, es gehört alles dem Heim«, flüsterte Sem.


  Er konnte das alles nicht einordnen. Sein Körper hatte in den letzten Stunden verrückt gespielt. Dann war da Frau Himol, die ihm zur Flucht verhelfen wollte. Und Tricy, die alles mit angesehen hatte. Und nun kam dieser fremde Mann, der ihn offensichtlich gekauft hatte.


  Aber Frau Himol? Wo war sie?


  Eben hatte sie doch noch dagestanden, um den Sicherheitsmann aufzuhalten. Nun war keine Spur von ihr zu sehen.


  76 – Bertram


  Einerseits fühlte sich Bertram beschämt. Dieser Yarim hatte ihn vorgeführt, was in Anbetracht seines Alters sicherlich nicht schwer gewesen war. Andererseits war Bertram erleichtert. Der Hauch der Axt hatte ihm klar gemacht, dass er nur knapp dem Tod entronnen war. Was Bertram ärgerte, war, dass solche Ereignisse nicht voraussehbar waren. Er hatte verschiedene Fluchtwege geplant. Die Flucht bei Nacht, die Flucht am Tag, die Flucht mit Kranken, die Flucht im Winter und im Sommer und immer hatte er darauf geachtet, dass es genügend Trinkwasservorräte und andere wichtige Ressourcen geben musste. Aber dass ein völlig Fremder mitten in der Wildnis auftauchte und sie vor eine Entscheidung stellte, damit konnte man nicht rechnen. Immerhin war die Situation so besonders, dass Bertram überlegte, ob es sich um ein göttliches Zeichen handelte.


  Er hob den Kubotan auf und steckte ihn zurück in die Halterung unter dem Hemdsärmel. Um wieder an Fassung zu gewinnen, sprach sich Bertram in Gedanken zu: ›Ich bin der Leiter des Stammes. Ich werde entscheiden. Ich bin der Leiter des Stammes.’


  Bertram blieb auf Distanz zum Bergmenschen, als er kritisch fragte: »Du erzählst was von Verfolgern. Woher weißt du davon?«


  Das Gesicht des Mannes war nur schwer zu erkennen, weil es unter der Fellmütze verborgen war.


  »Alter Mann, das gefällt mir schon besser! Reden statt einen hinterhältigen Angriff zu starten. Du lernst dazu!«


  Der leichte Spott drang in Bertrams Gedanken. Ärger wollte hochkommen, aber Bertram beherrschte sich und wartete ab.


  »Nun, alter Mann, ich frage dich: Weshalb fliegen in dieser unwirtlichen Gegend zwei kleine Drohnen umher? Und warum künden die Tiere des Waldes davon, dass Menschen und Hunde vom Süden kommen? Und wie passt es dazu, dass ihr ebenfalls aus dem Süden gekommen seid? Vielleicht kannst du mir sagen, was da passiert!?«


  Wäre Bertram jünger gewesen, hätte er spätestens jetzt einen Streit angefangen. Allerdings hatte er in den letzten Stammesjahren genügend Erfahrung gesammelt, um bestätigen zu können, dass eine weise Antwort den Zorn besänftigt.


  »Yarim, verzeih, dass ich dich überwältigen wollte. Du bist ein Fremder für uns und hast unsere Tarnung auffliegen lassen. Unser Leben hängt davon ab. Doch an deiner Reaktion merke ich, dass du keinen Kampf willst.«


  Aus den Augenwinkeln schaute Bertram zu den anderen Männern und Carin. Sie hielten noch alle ihre Waffen fest. Bertram fuhr fort: »Ich kann dir auch nicht sagen, was da los ist. Möglicherweise hat die Regierung eine neue Initiative gegen die Stämme gestartet. Vielleicht ist es auch ganz ungefährlich und es geht nur um eine Vermessung der Umgebung.«


  Vom Bergmenschen war ein leises Schnauben zu hören. Es klang verächtlich.


  »Alter Mann, du magst viel erlebt haben, aber jetzt hast du keine Ahnung. Diese Drohnen sind Militär-Drohnen. Sie sind mit tödlichen Pointern ausgestattet. Und wenn du das Leben der Natur studiert hättest, wäre dir aufgefallen, dass die Vögel vom Süden Alarm geben und auch andere Tiere unruhig geworden sind. Da gibt es etwas, das dem Wald Sorge bereitet. Ihr habt richtig reagiert und seid geflüchtet. Aber eines kann ich euch garantieren: mit den Kindern und Schwachen an der Seite werden sie euch spätestens bei den Bergen eingeholt haben. Dahin wolltet ihr doch, oder?«


  Bertram fühlte sich zunehmend unsicher. Die Stärke wich einer Ohnmacht, Spielzeug in der Hand finsterer Mächte zu sein.


  Er nickte zögernd.


  Der Bergmensch legte wieder seine Axt auf den Boden. Dann nahm er den Bogen und den Pfeilköcher vom Rücken und packte sie daneben. Anschließend hob er seine Hände.


  »Seht her! Ich bin jetzt wehrlos.«


  Bertram bezweifelte das. Wer weiß, was dieser Yarim noch drauf hatte!? Während der Mann redete, ging er langsam auf Bertram zu.


  »Ihr habt eure Waffen noch in den Händen. Trotzdem seht ihr, dass ich euch vertraue. Ihr könntet mich mit einem Wurfmesser kampfunfähig machen. Aber ich lege mein Leben in eure Hände. Dabei kenne ich euch nicht. Wisst ihr, was ich tue? Ich vertraue euch!«


  Widerwillig musste Bertram zugeben, dass dieser Yarim eine enorme Überzeugungskraft hatte. Mit einem Mal machte der Bergmensch ein paar wenige Schritte und stand neben ihm.


  »Das ist die Frage an euch: Vertraut ihr mir?«


  Das Spannen mehrerer Jagdbögen war zu hören. Pfeile richteten sich auf Yarim. Als er so nah an Bertram stand, war endlich sein Gesicht zu erkennen. Bertram erschrak. Es war ein zerfurchtes Gesicht. Voller Narben, die von tiefen Einschnitten und Brandblasen erzählten. Was auch immer mit diesem Mann geschehen war, es musste äußerst schmerzhaft gewesen sein. Bertram war klar, dass er keine weitere Schwäche zeigen durfte. Seine Autorität als Leiter würde sonst zu sehr ins Wanken kommen.


  »Wir danken dir für deine Besorgnis, Yarim. Wir verstehen immer noch nicht, warum du helfen willst und woher du all das weißt, von dem du erzählst. du verstehst sicherlich, dass wir nicht naiv sein wollen. Deshalb nenne uns deinen Plan! Welchen Weg willst du uns zeigen?«


  Das erste Mal klang die Stimme des Bergmenschen weniger aggressiv. Fast war es, als würde er die Antwort hauchen: »Wir gehen südlich vom Storsjön entlang und werden dabei einige Bäche und Seen überqueren. Die Hunde können uns dort nicht mehr riechen. Die einzige Gefahr sind dann die Drohnen. Deshalb werden wir uns aufteilen müssen, um wenigstens einen Teil des Stammes zu retten. Wir müssen zu Opfern bereit sein. Im besten Fall treffen wir uns alle an der Küste von Holmsund wieder und werden uns weiter nach Finnland bewegen. Mein Vorschlag für die Einteilung ist, dass eine Mannschaft aus erfahrenen Kriegern besteht. Sie lauern den Verfolgern auf und vernichten sie. Die andere Mannschaft besteht aus den Kindern und Schwachen, begleitet von nicht mehr als vier Kriegern. Sie fliehen so schnell es geht über die Bäche und Seen nach Nordosten.«


  In Bertram zog ein Gedanke wie eine dunkle Wolke auf: ›Und was ist, wenn die Krieger es nicht schaffen, die Verfolger aufzuhalten?’


  77 – Johannes


  Das ganze Szenario hatte ihm einen Schock versetzt. Da war diese kreischende alte Frau, die versucht hatte, den Sicherheitsmann aufzuhalten. Es war wie der Kampf zwischen David und Goliath, nur dass hier schon vorher klar gewesen war, dass in diesem Konflikt Goliath gewinnen würde. Und zu guter Letzt war da der Sicherheitsmann, der ohne Warnung auf Sem eingetreten hätte, wäre Johannes nicht dazwischen gegangen. Er spürte die brutale Kälte dieses Heims. Fast fühlte er sich selbst wie ein Gefangener der Anstalt. Es wurde Zeit, dass er mit Sem hier rauskam.


  In Sems Zimmer mussten sie nicht mehr. Schließlich hatte er kein persönliches Hab und Gut. Sie gingen daher direkt in einen Umkleideraum, den ihnen der Sicherheitsmann gezeigt hatte. ›Warten Sie hier!’, hatte der Mann gesagt, um die Ausgehkleidung von Sem zu holen. Sem hatte sich sofort auf eine karge Bank gesetzt, während Johannes noch gestanden hatte. Doch nach mehreren Minuten des Wartens wählte Johannes schließlich auch die Bank. Wenn man schon warten musste, dann wenigstens bequem. Ruhiger wurde Johannes dadurch aber nicht.


  Johannes konnte nicht wissen, dass der zuständige Sachbearbeiter der schwedischen Scan-Behörde seinen Dienst heute außerplanmäßig antrat. Sein Urlaub war verregnet gewesen, und er war freiwillig zwei Tage früher auf seinen Arbeitsplatz zurückgekehrt. Wie immer um sechs Uhr früh. Nachdem er sich einen Aufputsch-Drink genehmigt hatte, überflog er die ungelesenen E-Mails. Manche hatten Codes für Video-Konferenzen, andere bestanden nur aus löschbaren Informationen und einige wenige beschäftigten sich mit konkreten Menschen. Diese E-Mails fand er immer am spannendsten. Immerhin ging es dabei um echte Menschen. Im Gegensatz zu den Video-Konferenz-E-Mails wurden hier Schicksale behandelt. Und er, Sachbearbeiter im Dezernat 3 T, konnte die Weichen für Glück und Unglück stellen. Nun gut, natürlich nur, wenn sein Vorgesetzter zustimmte, das tat er aber regelmäßig. Schließlich hatte er genügend zu tun.


  »Regins, Jokulännen, Wennid …« flüsterte er vor sich hin, während er die Nachrichten las.


  Alle Daten las er mit Interesse durch. Manchmal las er die Nachrichten wieder und wieder. So sehr ihn das Schicksal von Menschen faszinierte, so sehr wollte er auch keine Fehler in seinen Entscheidungen begehen.


  Nach fast einer Stunde war er beim Fall »Wennid« angekommen. Eine Person, die mit diesen Daten nicht registriert war. Es roch sofort nach Identitätsbetrug. Das war im Zeitalter der totalen Überwachung gar nicht gerne gesehen. Viele Gerichte entschieden auf zwei Jahre Freiheitsstrafe und aufwärts. Ihm war klar, dass man mit so einem Schicksal nicht spielen durfte. Also las er sich die Daten nochmal durch. Und nochmal. Und nochmal. Um diesem Schicksal eine angemessene Würdigung zu geben, ging er kurz auf die Toilette. Keiner sollte im Schnellverfahren vor das Gericht gezerrt werden.


  Allzu gerne hätte Johannes eine Uhr bei sich gehabt. Die letzten Tage waren wie im Rausch vergangen. Das gewaltige und turbulente Stürmen der Stadt. Versuchungen an jeder Straßenecke. Das Empfinden des ständigen Überwachtwerdens. Und als Sahnehäubchen die emotionalen Gräben in diesem Heim. Doch hier in diesem Umkleideraum schien die Zeit still zu stehen. Waren zehn Minuten vergangen? Oder schon 20? Eigentlich warteten sie doch nur auf Sems Ausgehkleidung. Oder hatte es sich der Heimleiter doch noch anders überlegt?


  In seinem Augenwinkel blickte er zu Sem. Der Junge sah aus wie ein Häufchen Elend. Seinen Oberkörper hatte er mit den Armen auf die Beine gestützt. Dabei guckte Sem starr vor sich hin. Doch Johannes merkte, wie es in dem Jungen arbeitete. Er atmete unregelmäßig und stieß gelegentlich einen leisen Seufzer aus. Anzeichen für eine tiefe seelische Belastung. Johannes wollte gerne das Gespräch mit ihm suchen. Doch ihm fiel kein gutes Thema ein. Seine wahre Identität durfte er hier nicht verraten. Aber wie schnell würde es zu der Frage kommen ›Wer bist du?’ Johannes wollte die Beziehung nicht mit einer Lüge beginnen. Also schwieg er.


  Auf der Toilette wusch er sich die Hände. Nur ein Ritual. Ihm fiel dann immer die Geschichte von Pontius Pilatus ein. Vielleicht konnte man ja wirklich seine Hände in Unschuld waschen. Aber die Aktenlage von Wennid war glasklar: Diesen Mann gab es nicht wirklich. Die paar Daten, die über ihn gespeichert waren, waren eindeutig ein Fake. Sie reichten aus, um für ein bis zwei Wochen so zu tun, als wäre man jemand. Der Rest war nur eine Frage der Zeit. Dann würde herausgekommen, dass es sich um ein Phantom handelte. Tja, dieser Moment war jetzt wohl gekommen. Er ging in sein Dienstzimmer zurück und grüßte zwischendurch ein paar Kollegen, die lieber ausschliefen und später zur Arbeit gingen, um dann umso länger zu arbeiten. ›Der frühe Vogel fängt den Wurm’, hatte ihm seine Großmutter eingehämmert. Ein gutes Motto. Am PC-Tisch las er sich die Daten von Wennid noch einmal durch. Ein Verdacht kam in ihm hoch: Ein größeres Verbrechen war mit diesem Gesicht nicht in Verbindung gebracht worden. Auch gab es keinen Kontakt zu wichtigen Größen der Wirtschaft oder der Unterwelt. Die Gelder, die auf den Namen Wennid transferiert worden waren, schienen aus legalen Quellen zu kommen. Wennid war also kein Gangster, kein Strohmann für Geldwäsche und auch sonst völlig unauffällig. Was sonst könnte jemanden bewegen, eine falsche Identität anzunehmen? Vielleicht war Wennid ja ein Stammesmitglied?


  Johannes stand wieder auf. Die Bank war ihm zu hart und verlieh ihm ein Gefühl von Untätigkeit. Er atmete tief ein. Dieser Teil des Heims war nur grau. ›Die Kinder müssen hier ja zu Stadt-Sklaven werden!’, dachte Johannes. Keine Fenster, zwei Türen und alles in Grau gehalten. War das Absicht? Oder hatte es kein Geld für Farbe gegeben? Er fing an, die Pflanzen und Wälder und die Einfachheit des Stammeslebens zu vermissen.


  Immer wieder drehte sich Johannes zu den Türen um. Er hoffte, dass sich eine der Türen öffnen würde und sie ein Sicherheitsmann in die Freiheit begleiten würde.


  ›Ruhig bleiben!’, flüsterte er in sich hinein. Er durfte nicht auffallen. Allerdings war sein Auftritt beim Heimleiter auffällig genug gewesen. Möglicherweise war es jetzt auch egal, wie er sich benehmen würde. Stress hatte es ausreichend gegeben. Sollte er einfach mal eine Tür öffnen?


  Der Sachbearbeiter vom Dezernat 3 T tat, was er tun musste. Er gab die Meldung von Identitätsbetrug »Wennid« an seinen Vorgesetzten weiter, mit der Bitte um Freischaltung der Warnung an sämtliche europäische Behörden. Üblicherweise war es dann nur noch eine Frage der Zeit. Sobald sein Chef die Freischaltung bestätigte, würde die Nachricht an alle Polizeistationen, Militärs, Banken, Behörden und staatlichen Einrichtungen gehen. Dann musste der Mann namens Wennid nur noch an einem öffentlichen Scanner vorbeilaufen oder irgendwo seine Daten hinterlassen. Eine Busfahrt reichte. Das Vorbeigehen an einer Straßenkamera. Die Benutzung eines Handys mit Gesichtserkennung. Der Einkauf von Lebensmitteln. Sofort hätten sie seinen Standort. Eine Polizei- oder Militäreinheit würde in Gang gesetzt werden und den Mann dingfest machen. Die Statistik sagte, dass die verdächtige Person nach spätestens 10 Stunden gefunden war. Der Countdown begann.


  Plötzlich öffnete sich die linke Tür. Der Sicherheitsmann kam hinein.


  »Der Junge soll das hier anziehen. Die andere Kleidung liegenlassen. Unterwäsche soll er anbehalten. Sie haben zehn Minuten Zeit.« Dann verschwand er wieder.


  Sem stand wie von Geisterhand geführt auf. Die gesamte Zeit hatte er sich kaum bewegt und immer nur auf den Boden gestarrt. Wahrscheinlich hätte der Sicherheitsmann auch ›20 Liegestütze’ sagen können und Sem hätte die Anweisung befolgt.


  Die sogenannte Ausgehkleidung war schlicht: ein schwarzes T-Shirt und eine dünne, blaue Jacke ohne Kapuze. Dazu eine synthetische Jeans und dunkle, sportlich aussehende Schuhe. Johannes vermutete, dass es für jedes Heimkind das gleiche Outfit gab. Er wandte sich an Sem: »Soll ich dir helfen?«


  Sem blickte ihn für einen Moment fast erstaunt an, so als hätte Johannes in einer fremden Sprache geredet. Dann zog er sich kommentarlos alleine um.


  Zehn Minuten hatte Sem nicht gebraucht. Jetzt wäre Johannes gerne losgegangen. Doch ohne Erlaubnis des Sicherheitsmanns würden sie nur wieder Aufsehen erregen. Warten … wieder warten.


  Nach 15 Minuten kam die Erlaubnis des Vorgesetzten per E-Mail. Die Warnmeldung »Wennid« durfte nun freigeschaltet werden. Das hätte der Sachbearbeiter auch sofort getan, wäre er nicht schon wieder auf die Toilette gegangen. Dieser Urindrang war eine unangenehme Nebenwirkung des Aufputsch-Drinks. Aber das nahm der Sachbearbeiter in Kauf. Lieber dreimal aufs Klo gehen und dafür hellwach sein, als schläfrig Fehlentscheidungen zu treffen. ›Der frühe Vogel fängt den Wurm, auch, wenn er vorher sein Geschäft erledigen muss.’


  Endlich trat der Sicherheitsmann wieder in den Raum.


  »Herr Wennid, ich werde Sie gleich aus dem Gebäude geleiten. Vorher brauche ich noch Ihre Unterschrift und einen Fingerabdruck.«


  Dabei hielt er Johannes eine kleine, flache Unterlage und einen Stift hin. Digitales Papier. Irgendetwas in Johannes wollte ihn davon abhalten. Aber er verschwendete keinen weiteren Gedanken daran. Jetzt ging es nur noch darum, rauszukommen. In der hoffnungsvollen Eile hätte er fast mit »Johannes« unterschrieben, konnte das »J« aber noch zu einem »W« umschreiben. Sah nicht schön aus, konnte man aber auch auf das wacklige Digital-Papier in der Hand des Sicherheitsmannes zurückführen. Den Fingerabdruck leistete er mit seinem Mittelfinger. Natürlich ohne Hintergedanken.


  Sogleich zog der Sicherheitsmann das Papier wieder an sich und wies Johannes und Sem an, ihm zu folgen, was sie auch ohne Zögern taten.


  Es ging wieder zurück zum Haupteingang, vorbei an den Schleusen. Der Sicherheitsmann ging voran. Offensichtlich hatte er die Freigabe längst bekommen, so dass sich alle Türen öffneten und keine weiteren Checks nötig waren. Es folgte der Schritt an die frische Luft, hinein in den späten Morgen. Kurz hinter dem Haupteingang blieb der Sicherheitsmann abrupt stehen und zeigte in Richtung des Tors am Zaun.


  »Dort kommen Sie alleine durch. Ich warte hier. Sollte es wider Erwarten Probleme geben, winken Sie kurz mit der Hand.«


  Und dann sagte der Mann etwas, womit Johannes nicht gerechnet hatte: »Alles Gute noch!«


  In Johannes fingen die Glückshormone an zu tanzen. Er musste sich beherrschen, um nicht laut zu lachen. Grinsend ging er mit Sem zum Tor. Gleich hätten sie es geschafft. Gleich würde Johannes sagen können: Mission erfüllt. Er konnte es kaum fassen.


  Wahrscheinlich würde er in einer Stunde nochmal zur Toilette gehen müssen. Dreimal nach dem Aufputsch-Drink waren normal. Dafür konnte er dann bis zu sechs Stunden am Stück arbeiten. Mit glasklarem Verstand. Zur Mittagszeit gab es dann eine kleinere Wachmacher-Dosis. Damit würde der Entzug zum Nachmittag hin nicht so heftig werden und bis zur Schlafenszeit hätte sein Körper dann genau die richtige Müdigkeit. Wenn es nach ihm gegangen wäre, müsste jeder Staatsbedienstete diese Mittel zu sich nehmen.


  Er setzte sich wieder an seinen Platz und überflog die neuesten E-Mails. Da war die Nachricht von der Freigabe. Das war wie immer flott gegangen. Sein Chef fackelte nie lange. Mit einem leichten Anstupser auf den Bildschirm gab er die Freigabe an die Behörden weiter. Dann zählte er leise bis drei und klatschte bei der letzten Silbe in die Hände.


  »Herr Wennid, die Jagd beginnt!«


  Ja, er war zufrieden. So gut könnte gerne jeder Arbeitstag beginnen!


  Als sie vor dem Tor standen, vergingen ein paar Momente. Es öffnete sich nicht. Johannes‘ Vorfreude wurde gedämpft. Verunsichert drehte er sich zum Sicherheitsmann um. Der blickte zwar in ihre Richtung, regte sich aber nicht. Doch schließlich machte es leise »Klick« und das Tor bewegte sich langsam. Erleichtert gingen Johannes und Sem hindurch. Sie hatten es wirklich geschafft! Gerne hätte Johannes dem Sicherheitsmann noch gewunken, doch das hätte dieser bestimmt missverstanden. Sofort schaltete Johannes in seinem Gehirn um. Er wollte so schnell wie möglich zum Stamm gehen. Sie betraten den Weg nach Westen, hin zur Küste der kleinen Insel. Gemäß der Instruktion sollte 500 Meter südlich von einem Energiewerk ein grünes Ruderboot mit den Zeichen »S« liegen. Das sollte er benutzen, um dann im Norden anzulegen, nicht zu dicht an Stockholm. Am Festland würde er zurück in die Heimat finden.


  Die Meldung »Wennid« hatte nun auch den zentralen Rechner des Heims erreicht. Der zuständige Bearbeiter gab sie an das Computersystem des Heims weiter. In wenigen Sekunden hätte jeder Sicherheitsmann die Warnung auf seinem Handsensor. Reine Routine. In seiner Dienstzeit hatten sie es noch nie mit einem Identitätsbetrüger zu tun gehabt, wobei er es für sich gleich relativierte: in seiner Dienstzeit hatten sie noch nie einen Identitätsbetrüger erwischt. Er wusste, dass das ein beträchtlicher Unterschied war.


  Der Sicherheitsmann mit der Nummer 23 war mittlerweile wieder im Gebäude, um den nächsten Auftrag auszuführen. Einer der Jungen aus Zimmer 43 hatte rebelliert und sollte in Gewahrsam gebracht werden. In diesem Moment vibrierte sein Handsensor. Er hob den Arm, schaute auf die Lesefläche und las »Warnung«. Mit der anderen Hand berührte er den Sensor. Der Sensor projizierte die Nachricht im Miniatur-Format ungefähr fünf Zentimeter höher in die Luft. Der Sicherheitsmann drehte seine Hand mehr in den Schatten, um das Bild besser erkennen zu können. Er guckte noch angestrengter auf das Bild eines Mannes, das ihm gezeigt wurde. Konnte das möglich sein? Konnte es sein, dass er genau diesem »Wennid« gerade aus dem Heim geholfen hatte?


  »Mist!«, entfuhr es ihm.


  Mit einem Ruck führte er den Sensor an seinen Mund und rief hinein: »Nummer 23 hier! Nummer 23! Zur Meldung ›Wennid’: der Mann hat gerade das Heim verlassen!«


  78 – Bertram


  Er wusste, dass er diese Entscheidung nicht alleine treffen konnte. Mit einem Blick zu Carin und Olaf vergewisserte er sich ihrer Aufmerksamkeit. An den Bergmenschen gewandt, sprach Bertram dann: »Ich muss mit meinem Stamm darüber reden.«


  Der Bergmensch lachte kurz auf.


  »Du hast ja die Ruhe weg! Na, ich hoffe nur, dass ihr keine tagelange Zeremonie mit Regentänzen daraus macht.«


  Und dann war seine Stimme nur noch voller Strenge und Ernst. Er kniff seine Augen zusammen, so dass das Weiße in seinen Augen nicht mehr zu sehen war: »Ich gebe euch eine halbe Stunde Zeit. Entweder ihr folgt mir oder ich bin weg.«


  Bertram gab Carin, Olaf und zwei weiteren Kriegern ein Zeichen, zusammenzukommen. Sie setzten sich auf den Boden. Die anderen Stammesleute verschwanden wieder in den Gruben. Es wirkte wie ein tausendmal geübtes Szenario.


  »Bevor wir reden«, begann Bertram, »will ich beten.«


  Er schloss seine Augen und suchte nach Worten, um Antwort und Weisheit zu erbitten. Doch stattdessen schoss ihm blitzartig ein Gesicht in das Bewusstsein. Es war das Gesicht von Johannes. ›Was soll das denn jetzt?’, dachte Bertram. Das Gesicht ging nicht weg. Es war aufdringlich. Bertram hatte solche Eindrücke nicht oft. Sein verstorbener Meister hatte ihm beigebracht, solche starken Gedanken nicht beiseite zu schieben. Sie hatten eine Bedeutung. Bertram war noch immer still. Carin und die anderen warteten. Schließlich konnte sich Bertram einige Bittworte um Klarheit abringen, und in diesem Moment wusste er es: Johannes war in Not. Er brauchte geistliche Unterstützung. Sofort öffnete er seine Augen und schaute seine Mitstreiter mit einer solchen Eindringlichkeit an, dass niemand wagte, sich zu rühren.


  »Ich weiß, dass wir über unseren Weg entscheiden müssen. Aber ich denke, dass wir vorher für Johannes beten sollten. Ich befürchte, dass er in Gefahr ist. Mir ist klar, dass nicht jeder von euch betet oder an Gott glaubt, geschweige denn, dass ihr versteht, weshalb es nun um Johannes geht und nicht um unsere Entscheidung für den richtigen Weg. Aber wer auch immer meint, dass es diesen Gott geben könnte, möge jetzt mit mir beten.«


  Er senkte den Kopf, ohne auf die anderen zu warten, und flüsterte sein Gebet für Johannes. Carin murmelte auch etwas und die anderen waren still. Es war eine kurze Aktion gewesen, doch Bertram wusste, dass sein Gebet Wirkung zeigen würde. Er hatte viele mächtige Gebetsauswirkungen erlebt.


  Schließlich wandte sich Bertram wieder an die vier Krieger: »Ich habe euch gebeten, die Entscheidung über unsere Zukunft mit mir zusammen zu treffen. Seit vielen Jahren kennen wir uns. Wir haben Kältezeiten überlebt, wir hatten gute Momente im Sommer. Wir kennen Hunger und Sättigung. Ihr seid nicht nur mit am längsten dabei und habt damit eure Ernsthaftigkeit bewiesen. Ihr habt auch strategisches Geschick. Ihr habt Führungsstärken. Ihr seid Leute, denen man folgt. Ihr seid Krieger.«


  Bertram schaute in die Runde und schwieg für wenige Sekunden. Seine Worte hallten in den Seelen der Anwesenden nach.


  »Wir stehen vor einer schweren Entscheidung. Keiner von uns weiß, was passieren wird. Wir wissen es nie. Wir vermuten nur. Wir hoffen. Dennoch muss ich das sagen: bis hierhin haben wir es geschafft. Mancher mag mich für verrückt halten, aber ich halte die Begegnung mit Yarim für gottgegeben. Vielleicht wundert ihr euch, dass ich versucht hatte, ihm entgegenzutreten. Doch für mich war das wichtig. Hätte ich ihn überwältigen können, hätte ich ihn nicht ernst nehmen können. So aber weiß ich: dieser Yarim hat mehr drauf, als wir sehen. Er ist kein Spinner, sondern hat eine scharfe Beobachtungsgabe und ist im Kampf bestens ausgebildet. Er ist zynisch und deshalb denke ich, dass er sehr schlechte Erfahrungen in seinem Leben gemacht hat. Seine scharfen Worte gefallen mir zwar nicht. Ich habe dennoch eine Meinung zu seinem Vorschlag. Die Frage ist aber: Was haltet ihr von ihm und seiner Idee?«


  Dann guckte er zu Olaf. Er wusste, dass Olaf besondere analytische Fähigkeiten besaß.


  »Olaf, was denkst du?«


  Olaf saß ruhig neben Bertram. Ohne Zögern sprach er: »Wir alle haben zwei kleine Drohnen wahrgenommen. Vielleicht sind mehr Drohnen unterwegs, vielleicht auch nicht. Es sind keine gewöhnlichen Drohnen, die nur das Land vermessen. Es sind militärisch einsetzbare Drohnen. Die Frage ist berechtigt: Was machen solche Drohnen in diesem unbewohnten Gebiet? Wird ein entflohener Sträfling gesucht? Doch so weit, wie wir wissen, gibt es in einem Umkreis von 100 Kilometern kein Gefängnis. Ich glaube nicht, dass es ein fliehender Gefangener so weit in den Norden schaffen würde. Lasst uns diese Möglichkeit deshalb außer Acht lassen. Größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir oder ein anderer Stamm gemeint sind. Aber verwunderlich ist, dass wir seit längerer Zeit keine Probleme seitens der Regierung hatten. Es gab keine Versuche einer Kontaktaufnahme mit uns, keine Diplomaten, keine Flugzettel … gar nichts. Auch unsere anderen Informanten berichten nichts davon. Wenn also die Regierung ihre Hände nicht im Spiel hat, scheint es eher eine private Initiative zu sein. Wenn es eine private Aktion ist, dann von jemanden, der das entsprechende Geld für Drohneneinsätze hat. Vielleicht ist es auch eine Gruppe von Menschen. Wer das Geld für solche Einsätze hat, der hat möglicherweise noch mehr Geld. Es könnte eine mächtige Firma sein oder ein mächtiger Privatmensch, was wahrscheinlicher ist, weil Einzelpersonen solche Einsätze eher geheim halten können als Firmenvorstände. Warum wird gesucht? Natürlich wissen wir es nicht. Möglicherweise handelt es sich nur um den Einsatz eines verrückten und reichen Hobby-Drohnenpiloten. Dann müssten wir nichts fürchten und uns noch ein bis zwei Tage einfach etwas vorsichtiger verhalten. Aber ich denke an den Fall der Fälle: Was ist, wenn wir doch gesucht werden, warum auch immer? Dabei müssen wir festhalten, dass wir weder Reichtum noch Macht haben. Wir sind schlichtweg keine Bedrohung und kein lohnendes Ziel. Deshalb betrifft der Drohnen-Einsatz möglicherweise einen anderen Stamm oder andere Menschen. Doch darauf sollten wir uns nicht verlassen. Doch was oder wer wird gesucht? Hier fällt auf, dass die Drohnen zeitlich mit zwei Ereignissen zusammenfallen: erstens mit dem Wiederkommen von Xolan. Und zweitens mit dem Weggehen von Johannes. Ansonsten hatten wir im letzten Jahr so gut wie keine Außenkontakte, wenn man vom Stammestreffen absieht. Also, zwei Außenkontakte. Xolan oder Johannes. Ich möchte betonen, dass wir nur mit Wahrscheinlichkeiten rechnen, okay? Wie wahrscheinlich ist es, dass die Drohnen wegen Johannes hier sind? Er ist nicht gechipt. Man kennt ihn nicht. Zudem war er erst kurze Zeit von uns weg. Es ist unwahrscheinlich, dass wegen ihm die Drohnen hier entlang fliegen. So bleibt also Xolan. Er war ein paar Jahre in der Stadt. Er war gechipt. Er ist hier aufgetaucht. Und kurze Zeit später tauchen die Drohnen auf. Ich halte es für wahrscheinlicher, dass die Drohnen hier sind, weil Xolan hier ist«, schloss er.


  Bertram wusste, dass sie etliche Faktoren nicht kannten. Vielleicht wurden diese Drohnen auch nur getestet? Vielleicht spielten irgendwelche Neureichen Elch-Jagd mit den Drohnen? Doch sie wussten es nicht. Also mussten sie mit dem rechnen, was sie wussten. Oder ahnten. Bertram nickte Olaf zu.


  »Danke, Olaf. du hast die Empfehlung von Yarim gehört. Was meinst du? Sollen wir seinem Plan folgen oder gibt es bessere Möglichkeiten?«


  Und wieder brauchte Olaf nicht lange, um seine Meinung kundzutun. Dabei schaute er sekundenlang in die Ferne, als würde er dort einen Plan sehen, der sich am Horizont auftat.


  »Es ist eine Wertefrage. Ist unser Wert, dass wir alle zusammenhalten sollten? Ist unser Wert, an Plänen festzuhalten, die wir vorher schon erdacht haben? Oder ist unser Wert, dass wir überleben? Ich gehe davon aus, dass die Drohnen uns gelten. Die Herangehensweise dieses Bergmenschen ist eine sehr durchdachte: Was nutzt es, wenn ein ganzer Stamm vernichtet wird? Nebenbei: ich vermute, dass er eine militärische Ausbildung hat. Doch weiter im Text. Es ist besser, das Risiko zu minimieren, indem wir uns aufteilen. Wir kennen die exakten Fähigkeiten der Drohnen nicht. Doch in planerischer Hinsicht sollten wir vom Schlimmsten ausgehen. Das hieße dann: Diese Drohnen wollen uns töten. Dann sollen sie lieber einen Teil von uns töten, damit der andere Teil überleben kann. Doch sollte das alles nur viel Wirbel um Nichts sein, dann sehen wir uns alle lebendig in Finnland wieder und bauen uns eine neue Basis auf.« Und im gleichen Atemzug fügte er hinzu, ohne mit der Wimper zu zucken: »Wir leben nicht nur für uns selbst. Wir leben für die Stämme.«


  Bertram mochte den Gedanken an die Teilung nicht. Und dennoch war er froh, Olaf im Team zu haben. Wenn es einer in Sachen Logik drauf hatte, dann war es Olaf. Bertram war sich sicher: Sollte Gott nichts anderes offenbaren, sollten sie das tun, was Olaf gesagt hatte.


  79 – Sem


  Verunsichert guckte Sem zu dem Mann hoch, der ihn an der Hand hielt, oder besser gesagt an seiner Hand zerrte. Bisher war der Mann in Ordnung gewesen. Doch mit einem Mal schien er es sehr eilig zu haben. Sem hatte das Gefühl, als würde der Mann am liebsten rennen wollen. Sem ließ sich einfach mitziehen und versuchte so gut wie möglich das Tempo zu halten. Sein Atem ging schneller. Noch hatte Sem die ganze Sache kaum verstanden. Von einem Moment auf den anderen war er verkauft worden. Er hatte das schon bei anderen Kindern mitbekommen. Das war für alle ein Schock gewesen. Klar, manche Gruppen waren froh gewesen, wenn bestimmte Jungs weg waren, irgendwelche Nervbolzen oder aggressive Raufbolde. Trotzdem haute das rein. Jemand, der eben noch da war, war plötzlich weg. Und keines der verkauften Kids war darauf vorbereitet gewesen. Es hatte Jungs gegeben, die laut geschluchzt hatten. Das Weinen und Kreischen war bis in die Zimmer vorgedrungen. Sem hatte sich dann die Ohren zugehalten. Verkauft zu werden, das war für manche Kinder ein Glücksfall, für andere ein Horror. Aber nie hatte es jemand gewagt, die Lehrer darauf anzusprechen. Es war ein Tabu-Thema. Und jetzt war Sem selbst ein verkauftes Kind und lief neben einem fremden Mann her.


  »Sem«, hechelte dieser, »bitte verzeih, dass wir so schnell laufen. Später kann ich dir mehr dazu erzählen. Kommst du noch mit?«


  Sem merkte, dass der Mann nett sein wollte. Doch nette Leute hatte Sem bisher kaum kennengelernt. Er wusste nicht genau, wie er damit umgehen sollte. Also nickte er nur. Hin und wieder blickte der Mann zurück zum Heim. Mittlerweile hatten sie mindestens 700 Meter zurückgelegt. Sem schaute nur geradeaus und zwischendurch auf den Mann, auf dessen Stirn sich glitzernde Schweißperlen bildeten.


  »Sem, meinst du, ob du rennen kannst?«, fragte der Mann plötzlich. Sems Augen weiteten sich für einen Moment. ›Rennen? Na, klar, kein Problem!‹, dachte Sem.


  »Ja!«, antwortete Sem leise.


  Ein Lächeln der Hoffnung huschte über das Gesicht des Mannes. »Gut, dann los. Folge mir!«


  Sofort ließ der Mann die Hand von Sem los, und sie rannten. Sem hätte nicht gedacht, dass der Mann so schnell rennen kann. Für Sem erforderte das einiges, aber er schaffte es, mitzuhalten. Der Boden knirschte unter ihren Auftritten und mit jedem Knirschen schien sich Sems Puls zu beschleunigen. Aus seinen Augenwinkeln sah Sem, dass der Mann immer wieder nach hinten schaute.


  ›Was hat der nur?’ Sem beschlich ein komisches Gefühl. Langsam wurde ihm bewusst, dass hier etwas nicht stimmte.


  Die Meldung hatte den Heimleiter in seinem – wie immer – kurzen Schlaf erwischt. In seinem heiligen Schlaf. Doch das Alarmsignal hatte ihn wieder aufgeschreckt. Was er dann gesehen hatte, hatte ihm einen Stich ins Herz versetzt. Dabei hatte sich Rungtjön tatsächlich an die Brust gefasst. Aber er musste sich konzentrieren. Mit einem Ruck stand er auf, holte tief Luft und schaute sich die Warnung noch einmal an. Und das, was sein Handbeamer anzeigte, war leider kein Traum. So schrecklich es sich anhörte, aber er, einer der erfolgreichsten Heimleiter im nördlichen Europa, hatte mit einem Identitätsbetrüger verhandelt! ›Was ist das nur für eine Schweinerei!?’, durchfuhr es Rungtjön, als er auf das Projektorbild von Wennid starrte. Und sofort danach klang es aus seinem Mund fast wie ein Wimmern: »Was soll ich tun?«, flüsterte er vor sich hin, als müsste er sich Mut zureden. Dann wieder streifte er nervös wie ein hungriger Tiger durch den Raum, schlug sich zweimal gegen den Kopf und fauchte aggressiv: »Konzentrier dich! Konzentrier dich, Rungtjön!«


  Sollte er die Polizei einschalten? Sicher, früher oder später würden sie beim Datenabgleich merken, dass Wennid hier gewesen war. Schon am Eingangstor hatte Wennid seine digitalen Spuren hinterlassen. Aber das Heim konnte keine negativen Schlagzeilen gebrauchen. Im schlimmsten Fall käme die Sache an die Presse. Dann würde sich das Ranking des Heims verschlechtern, weil es plötzlich Schatten in der Heimgeschichte gäbe. Schließlich kämen weniger Käufer, und Kinder würden in andere Heime vermittelt werden. Seine Provision würde gekürzt werden. Und das, wo er sich vor wenigen Monaten das Haus an der Ostküste gekauft hatte! Er brauchte das Geld! Öffentlichkeit war jetzt nicht gut! Nein, nicht, dass er der Polizei was verheimlichen wollen würde. Aber er musste versuchen, so lange wie möglich die Öffentlichkeit rauszuhalten. Er musste die Sache selbst in die Hand nehmen! Ja, genau! Das war es! Er musste Wennid aufspüren! Er selbst müsste es schaffen! Dann gäbe es keine schlechte Presse. Stattdessen würde er als Held gefeiert werden! Man würde ihm zujubeln. Vielleicht bekäme er eine staatliche Auszeichnung. Ganz abgesehen davon, dass es viele Kunden anlocken würde. Und wenn es ganz gut laufen sollte, würde er mittelfristig sogar mehr Gelder einnehmen und sein Haus noch in diesem Jahr abbezahlen können. Er musste Wennid kriegen!


  Sofort zog er sein Handgelenk an seinen Mund und brüllte hinein: »Vier Männer sollen Wennid folgen! Nehmen Sie die Scanner mit und die Betäubungs-Pointer! Machen Sie schnell! Ich will ihn noch heute Abend vor mir sehen! Egal, ob verletzt oder ob mit dem Jungen. Bringt mir Wennid!«


  Auch Sem fing langsam an zu schwitzen. Er blickte nicht mehr zu dem Mann, sondern richtete seine Augen nur noch stur auf den schmalen Schotterweg, der gerade mal Platz für ein, höchstens zwei Fahrzeuge bot. Vorbei an den wenigen, rostigen Straßenlaternen aus alten Zeiten, die in dieser Natur wie Fremdkörper wirkten. Jetzt joggten sie an vielen Büschen und Bäumen vorbei. Die Sonne schoss ihre Strahlen auf die Landschaft. In ungefähr 300 Metern zeichnete sich der Beginn eines Waldes ab. Wald. Sem kannte das Wort. Aber Wald war für ihn völlig unbekannt. Wald war nie ein Unterrichtsthema gewesen. Und da stand er, der Wald. Unbekannt und irgendwie bedrohlich. Am liebsten hätte Sem den Mann gefragt, wie lange sie denn noch rennen müssten. Und warum überhaupt. Aber ›Warum’ hatte man nicht zu fragen. Das hatte Sem im Heim gelernt. Er rannte weiter, von der Straße weg, durch einen kratzenden Busch, hinauf auf ein kleines Feld mit abgemähten Ähren. Der Wald kam näher.


  »Da lang!«, stieß der Mann hastig atmend aus.


  Dabei zeigte er auf den finster wirkenden Wald. Sem wäre am liebsten stehen geblieben, doch der Mann steuerte geradewegs auf weitere Gebüsche zu, die zwischen dem Feld und der Baumgrenze standen. ›Da durch?’, dachte Sem. Der Mann schien seine Reaktion bemerkt zu haben.


  »Sem, wir haben jetzt keine Zeit, um darüber zu reden.« Er holte tief Luft. »Die nächsten Stunden werden hart werden.« Wieder Luft holen. »Aber zusammen schaffen wir es.« Luft holen. »Komm, Sem! Schnell!«


  Was hatte Sem für eine Wahl? Stehen bleiben? Und dann? Ganz alleine sein? Oder zurück ins Heim? Im Heim kannte er sich aus. Das war seine Welt. Die Tagesabläufe waren ihm nach all den Jahren in Fleisch und Blut übergegangen. Die meisten Jungs mochte er zwar nicht und auch die Staatslehrer sah er lieber aus der Ferne. Und trotzdem müsste er nur noch ein paar Jahre aushalten und hätte dann als Erwachsener gute Chancen auf dem hart umkämpften Arbeitsmarkt. Immer wieder hatte man ihm gesagt, wie wichtig die Heimausbildung für die Zukunft wäre, denn dann müsste er nicht wie Millionen anderer von Gelegenheitsjobs leben oder auf der Straße dahinsiechen, sondern hätte den Weg frei für eine gute Weiterbildung für Europa oder, mit etwas Glück, sogar für die Weltregierung. Dann könne er sich eine eigene Krankenversicherung leisten und wenn ihm mal die Zähne ausfallen würden, könnte er sich neue Zähne kaufen. Sem war klar, dass er seine Zähne nicht verlieren wollte. Sollte Sem all das jetzt aufs Spiel setzen? Aber vor allem wusste er eins: im Heim – da war Tricy!


  80 – Carin


  Sie hatte Olafs Rede aufmerksam gefolgt und auch die Ansicht von Bertram, den Stamm zu teilen, hatte sie verstehen können. Und trotzdem weigerte sich etwas in ihrem Herzen, bei dieser Entscheidung mitzumachen. Die anderen Krieger hatten Bertrams Empfehlung zugestimmt. Damit war die Sache klar, denn sie war eindeutig überstimmt. Doch Yarim behagte ihr nicht, und seinem Plan zu folgen, hielt sie für zu riskant. Den Stamm zu teilen, wäre eine deutliche Schwächung. Sollten sie wirklich verfolgt werden, hätten sie den Drohnen, Pointern und ähnlichen Waffen nichts entgegenzusetzen. Gut, sie kannten sich in der Wildnis aus. Aber wer sagte denn, dass das ihre Verfolger nicht auch drauf hatten? Und natürlich, eine Teilung des Stammes erhöhte die Überlebenschance zumindest einiger. Doch um wie viel Prozent? Vielleicht hieß das einfach nur, dass der andere Teil einen Tag länger durchkam und dann gefunden werden würde. Und was wäre, wenn zuerst der Teil mit den Kindern entdeckt werden würde und die Krieger, die auf die Verfolger warteten, vergeblich warten würden? Carin schien das Ganze wie ein Glücksspiel zu sein. Sie war überzeugt, dass der Stamm dann auch zusammen bleiben könnte. Oder jemand könnte sich … Carin erwischte dieser Gedanke eiskalt. Sie wusste nicht, woher dieser Gedanke plötzlich gekommen war. An so etwas hatte sie nie ernsthaft gedacht, doch jetzt leuchtete der Gedanke so klar wie der Polarstern … oder jemand könnte sich freiwillig für den Stamm opfern … den Verfolgern entgegengehen, den Kommandoführer ausschalten und dann bereit sein, das eigene Leben zu lassen … jemand könnte sich opfern … wieder und wieder hämmerte der Gedanke in ihrem Herzen … sie hatte gehofft, es würde jemand anderem gelten, aber es schien ihr unausweichlich: sie könnte sich opfern. Mit bleichem Gesicht und zittriger Stimme sprach sie zum Kriegerrat, blickte dabei jedoch nur zu Bertram. Sie musste es jetzt festmachen, sonst würde sie feige weichen: »Ich füge mich eurer Entscheidung. Ihr geht. Aber ich gehe den Verfolgern entgegen und werde ihren Anführer ausschalten, falls es überhaupt Verfolger geben sollte.«


  Ein Erstarren erfüllte den Kreis der Krieger. Damit hatte keiner gerechnet. Die Sekunden glitten wie eine Ewigkeit dahin. Bertrams Mund stand offen und dann kniff er seine Lippen zusammen. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Er fing an, leicht zu zittern, als wäre er in eine Landschaft aus Schnee eingehüllt. In seinem Innern schrie es, aber er kannte Carin zu gut. Sie würde sich nicht abbringen lassen. Jedes ihrer Worte galt und war felsenfest. Carin wankte nicht. Sie war eine Kämpferin, die schnelle Entschlüsse liebte und darüber nicht diskutierte. Olaf wollte passende Worte finden, doch er stotterte nur irgendwas davon, dass sie das doch nicht tun könne, aber zugleich sah auch er ihr an, dass jedes Argument an ihr abprallte. Sie hörte nicht mehr zu. Sie bereitete sich auf den Kampf vor und war bereit, ihre Freiheit zu opfern und gegen ein grausames Leben hinter dicken Stahltüren im Gefängnis einzutauschen. Für den Stamm. Olaf hoffte, dass es doch keine Verfolger geben würde … und wenn die Verfolger kommen sollten, dass … dass Carin eines schnellen Todes sterben möge. Lieber der Tod im Kampf als ein Dahinsiechen in grauen Kerkern.


  Sie stand auf. Vor den entfernten Bergen wirkte ihre Silhouette winzig und verletzlich. Yarim, der mehrere Meter weiter weg saß, guckte verwundert in ihre Richtung. Er spürte, dass etwas Unerwartetes geschehen war. Auch die anderen Krieger waren nun aufgestanden. Ihr Anführer, Bertram, nahm sie in den Arm und drückte sie fest. Den Kriegern nickte sie nur kurz zu. Dann nahm sie ihren Bogen und die Pfeile, tastete mit einer Hand nach den Messern und mit der anderen Hand nach dem Beutel mit dem Pflanzenextrakt. Es war ein Mix aus verschiedenen, giftigen Pflanzen. Würde man eine Handvoll davon schlucken, würde man innerhalb weniger Minuten sterben. Bertram sah ihre Geste, und er hoffte, dass sie das Pflanzengemisch für ihre Gegner gedacht hatte und nicht für sie selbst.


  Nach wenigen Momenten startete sie ihren Lauf. Wieder zurück nach Süden, ihrem ungewissen Schicksal entgegen, ohne dass sie sich noch einmal umdrehte. Ihre Bewegungen waren so athletisch und geschickt wie immer, aber in ihrem Herzen kämpfte der Mut gegen die Angst eine erbitterte Schlacht.


  »Mögen wir uns in Finnland sehen«, flüsterte Bertram ihr hinterher.


  81 – Johannes


  Johannes achtete kaum auf den Schweiß, der ihm von der Stirn und den Rücken herunter rann. Seine Aufmerksamkeit galt Sem, der mit seinen Schritten plötzlich gezögert hatte. Mitten auf dem Stoppelfeld, kurz vor den letzten Büschen, die sie von dem rettenden Wald trennten, blieben sie stehen. Irritiert schaute Johannes auf Sem. »Sem, was ist los? Wir müssen schnell weiter!« Johannes versuchte, seine Worte zu unterstreichen, indem er vorsichtig an Sems Hand zog. In vielleicht 50 Metern hätten sie den Waldrand erreicht. Sicher wären sie damit noch nicht, aber sie hätten einen ersten Vorteil, denn der Wald bedeutete mehr Schutz als der offene Weg zur Stadt.


  »Was ist, Sem?«, wiederholte er.


  Der Junge schien hin- und hergerissen zu sein. Als er den Mund öffnete, sprach er ganz leise, als wäre er es nicht gewohnt, eine eigene Meinung zu haben: »Ich weiß nicht. Ich habe Angst. Ich war noch nie im Wald. Vielleicht will ich lieber zurück.«


  Es hatte fast 15 Minuten gedauert, bis die vier Männer vom Sicherheitsdienst den Scanner und die Pointer gefunden hatten. So einen Einsatz hatten sie noch nie gehabt und sie waren zugleich unsicher wie auch freudig gespannt, denn endlich konnten sie sich beweisen und möglicherweise wartete nach erfolgreicher Aktion ein neues Aufgabenfeld auf sie. Am besten weg von diesem eintönigen Waisenheim. Der dienstälteste Sicherheitsmann übernahm die Führung und wandte sich an das Team: »Wir müssen den Jungen mit Namen Sem finden, aber viel mehr noch den Identitätsbetrüger Wennid. Sollte dem Jungen etwas zustoßen, wäre das schlecht, aber verkraftbar. Unsere Hauptaufgabe ist es, Wennid zu bekommen. Dabei dürfen wir keine offensichtliche Gewalt einsetzen. Nehmt die Pointer und stellt sie auf die Betäubungsstufe drei ein. Das müsste reichen, um ihn für längere Zeit wehrlos zu machen. Sollte es zum direkten Kampf kommen, schlagt ihm nicht ins Gesicht. Das kommt in den Medien nicht gut an. Unterhalb des Halses ist alles okay. Die Kleidung verdeckt blaue Flecken. Dann müssen wir so schnell wie möglich zurück ins Heim. Keine Meldungen an die Polizei. Rungtjön übernimmt das. Und jetzt schaltet eure Kontaktbänder aus. Niemand darf unseren Einsatz filmen. Alles klar?«


  Die Sicherheitsmänner in ihren grauen Uniformen nickten. Der Anführer schaltete den Chip-Scanner ein und wartete auf das erste Signal, das vom Chip im Jungen gesendet werden sollte. Es würde sie zum Jungen bringen.


  Langsam merkte Johannes, wie die Panik in ihm Raum gewann. Hektisch hatte er zurück zum Heim geschaut, das nur noch wie ein kleiner Punkt hinter ihnen lag. Wenn sie Glück hatten, dann würden sie seine falsche Identität erst nach Tagen herausfinden, ja, besser noch, niemals herausfinden! Doch, wenn er Pech hatte, dann wäre jede Minute entscheidend. Am liebsten hätte er Sem auf seine Schultern gepackt und wäre einfach weitergerannt, doch der Junge war auf Dauer zu schwer für ihn. Er musste ihn dazu bekommen, weiter mitzulaufen.


  »Alles klar, Sem. Ich verstehe deine Gefühle. Du kennst mich nicht und alles ist neu für dich. Ich würde dir gerne alles genauer erklären. Das werde ich auch noch tun.«


  Johannes suchte nach einem schlagenden Argument. Früher hatte man Kinder mit Süßigkeiten locken können. Wie konnte er Sem nur für sich gewinnen? In diesem Moment dachte er an Bertram. Nicht alles, was Bertram dachte und tat, fand Johannes gut, aber über die Jahre hatte er gemerkt, dass Bertram einfach mehr Weisheit besaß als er. Während er an Bertram dachte, überlegte er, wie Bertram jetzt handeln würde. Was würde er tun? Natürlich keine Gewalt anwenden. Aber auch nicht lange diskutieren. Bertram liebte seine Freiheit und er respektierte auch die Freiheit von allen anderen Menschen. Und mit einem Mal wusste Johannes, was er sagen musste: »Hör zu, Sem! Ich kann und will dich nicht zwingen. Wenn du willst, dann gehe zurück in das Heim. Du weißt am besten, wie es dort ist und ob es dir gefällt. Ich kann dir diese Entscheidung nicht abnehmen. Was ich dir bieten kann, ist sicherlich ein ganz anderes Leben. Ein Leben mit mehr Unsicherheiten, aber auch mit mehr Freiheiten. Du wirst viel Neues lernen. Du wirst die Winter wahrscheinlich hassen. Du wirst nicht reich werden. Aber dein Leben wird so viel erfüllter sein. Jeder Tag in der Natur wiegt jedes Jahrzehnt in der Stadt auf. Und ich verspreche dir, wie ein guter Vater für dich zu sein. Leider kann ich dir nicht viel Zeit für deine Entscheidung lassen, denn ich muss weiter. Du kannst stehen bleiben, du kannst zurückgehen oder du kannst mir folgen. Es liegt an dir, Sem.«


  Johannes befürchtete, dass diese Entscheidung zu viel Verantwortung für den Jungen war, aber zugleich war er sich sicher, dass alles andere schlecht gewesen wäre. Mit einem Hauch von Mitgefühl guckte er Sem an. Wie würde er sich entscheiden?


  Der Scanner gab den ersten Laut von sich. Einen kurzen Piepton, der den Anführer gebannt auf das Gerät schauen ließ. Auf dem Bildschirm erkannte er einen kleinen grünen Punkt in Richtung Osten, entlang der Straße zur Stadt. Sofort wandte sich der Anführer an das Team: »Okay, wir haben ihn. Sie sind knapp über einen Kilometer entfernt. Noch sind sie in der Nähe der Straße. Wir können also die E-Bikes nehmen. Der Rest dürfte ein leichtes Spiel werden. Also, los zu den Bikes, Männer!«


  Sem rang offensichtlich mit sich. Wie sollte er auch die Folgen seiner Entscheidung überblicken können? Johannes zerriss es fast das Herz, wenn er daran dachte, den Jungen zurückzulassen. Doch das war der Preis der Freiheit, oder, wie Bertram zu sagen pflegte, »die Spielregel der Liebe.« Liebe zwang nicht, auch wenn sie manchmal sehr herausfordernd war. Johannes fing schon zu überlegen an, wie er sich trotz allem von Sem trennen müsste, als sich Sem bewegte. Dieses Mal blickte er direkt in Johannes‘ Augen und sprach mit fester Stimme: »Im Heim ist kaum jemand nett zu mir. Eigentlich hasse ich das Heim. Und Sie, Sie sind so anders. Bisschen wie Frau Himol.«


  Und nach einer winzigen Atempause sagte er: »Ich komme mit Ihnen.«


  Ein Stein fiel Johannes vom Herzen. Er hätte den Jungen am liebsten in den Arm genommen, aber schlug ihm nur vorsichtig auf die Schulter.


  »Sem, ich freue mich sehr. Dann lass uns keine Zeit verlieren und folge mir. Kannst du noch rennen?«


  Sem nickte.


  »Das ist gut! Dann geht es jetzt in den Wald hinein.«


  Und als hätte er mit dem letzten Wort den Startschuss gegeben, sprang Sem los. Johannes drehte sich noch einmal zum Heim um und ihm war, als hätte sich dort etwas bewegt. Aber auf die Entfernung konnte er sich auch getäuscht haben. Er wandte sich zum Wald, sah den kleinen Jungen vor sich und rannte hinterher.


  Sie hatten die E-Bikes lange nicht mehr benutzt, trotzdem war das Fahren einfach. Die Sicherheitsmänner mussten sich nur auf die Bikes setzen. Den Rest übernahm das automatische Fahrsystem, das mit dem Chip-Scanner verbunden war. Das Starten machte kaum Geräusche, dafür war die Beschleunigung nicht die beste. Keiner hatte daran gedacht, dass sie die Bikes jemals für eine Verfolgung brauchen würden. Dennoch waren sie gewiss, dass es nur wenige Minuten brauchen würde, bis sie an Wennid dran sein würden. Kurz überlegte der Anführer, wie sie diesen Mann nach erfolgreichem Kampf zurücktransportieren sollten, aber sogleich schob er den Gedanken beiseite und konzentrierte sich darauf, sein Gewicht in der Kurve nach dem Haupttor richtig zu verlagern, um nicht runterzufallen. Kleine Steine flogen durch den Druck der Doppelplastikreifen vom Boden empor. Die Bikes wurden schneller. Das Team folgte dem Anführer, der vor seinem inneren Auge die letzte Position des grünen Punktes auf dem Chip-Scanner hatte. Er wusste jetzt schon, dass er das Kämpfen seinen Leuten überlassen würde. Drei gegen einen, da musste er nicht mitmischen.


  82 – Savan


  Savan hatte den gesamten Morgen an Xolan und die Aktion gegen Adrian gedacht. Unruhig hatte er sich in dem aus Rotbuche gefertigten Bett gewälzt und war früher als üblich aufgestanden. Nach einer kalten, aber erfrischenden Dusche genehmigte er sich einen Vitaminriegel und eine Adrenalinpille. Savan stand vor dem streifenfreien Panoramafenster seines Stadtapartments im 45. Stock und ließ den Blick über Göteborg streifen. Die Unruhen der letzten Tage hatten in vielen Straßenzügen ihre dreckigen und blutigen Spuren hinterlassen. Geschäfte waren geplündert worden und mehrere Häuser waren sogar in Flammen aufgegangen. Die Polizei hatte es nicht geschafft, die Lage unter Kontrolle zu bringen. Die tagelange Ausgangssperre hatte die Wut der Menschen letztlich verstärkt. Genau das war Savans Absicht gewesen. Über viele verschiedene Mittelsmänner hatte er die Unruhen angezettelt. Das war längst nicht so kompliziert gewesen, wie er zuerst gedacht hatte. Scheinbar war die wirtschaftliche Ungerechtigkeit so bedrückend, dass ein paar wortgewaltige Rädelsführer reichten, um die Flammen der Gewalt anzufachen. Die ersten Journalisten berichteten über das Versagen des regionalen Sicherheitsministers, aber Savan war es noch viel wichtiger, dass all diese Vorkommnisse andere Investoren abschreckten. Ein, zwei »Kollegen« vom Rat der Zwölf hatten überlegt, in Göteborg und Umgebung ihre Macht auszuweiten. Das dürften sie sich jetzt anders überlegen, dachte Savan. Diese zwei vom Zwölfer-Kreis investierten in der Regel kein Geld in Krisengebiete. Er aber würde nun einfach abwarten und dann einige neue Tochterunternehmen in Göteborg ansiedeln. Die vielen Arbeitslosen würden ihm aus der Hand fressen. Er würde damit werben, der Einzige zu sein, der trotz der Unruhen zu den Menschen in Göteborg steht. Die Bevölkerung würde in ihm einen Wohltäter sehen. Wenn er es dann noch schaffen würde, Adrian aus Stockholm zu vertreiben und das Image seiner Organisationen zu zerstören, dann wäre er, Savan, der einzige Herrscher über Schweden und Skandinavien. Vordergründig gäbe es natürlich ein paar Politiker-Marionetten, aber tatsächlich wäre er derjenige, der die Fäden zusammenhielt. Und danach wäre Zentraleuropa dran. Doch Savan musste sich konzentrierten und zuerst Adrian ruinieren. Savan zog sich seinen dunkelblauen Seidenanzug an, handgefertigt von einem der besten Schneider aus einer seiner chinesischen Plantagen. Er liebte dieses Gefühl des Stoffes, wie er sich an seine Haut schmiegte. Die Dinge mussten zu ihm passen, nicht anders herum. Mit einem kaum hörbaren Seufzer ließ er sich auf den Ledersessel nieder, berührte den Audiosensor auf der linken Schreibtischseite und sagte »Asuras«. Sofort wurde er mit seinem Assistenten verbunden.


  Asuras wirkte hellwach. Über das Kamerabild, das vor Savan gebeamt wurde, konnte er sehen, dass Asuras soeben seine täglichen Sit-ups absolviert hatte. So kannte er ihn: allzeit bereit und absolut gehorsam. Besser als jeder Roboter.


  »Guten Morgen, Asuras! Was gibt es Neues vom Outdoor-Team?«


  Asuras guckte leicht verschwitzt in die Kamera. Er wusste, dass Savan ihn beobachten konnte, hatte sich daran aber nie gestört. »Guten Morgen! Ich bin vor kurzem vom Einsatzort zurückgekehrt, habe allerdings schon eine Zwischenmeldung vom Kommandanten. Die Drohnen sind ergebnislos zur Aufladestation zurückgekehrt. Aber die Hunde verfolgen weiter eine heiße Spur. Einige von ihnen riechen unser Zielobjekt. Der Kommandant spricht nun von einer 95-Prozentigen Wahrscheinlichkeit, dass unser Zielobjekt dabei ist.«


  Die Nachricht entlockte Savan ein leichtes Lächeln. In letzter Zeit verlief alles nach Plan. So viel Glück konnte nur er haben.


  »Sehr schön!«, entgegnete er. »Macht es Sinn, die Drohnen noch einmal loszuschicken?«


  »Ich würde den nächsten Bericht des Kommandanten abwarten. Meiner Meinung nach brauchen wir sie nur, wenn das Outdoor-Team die Fährte verlieren sollten.«


  Savan hielt kurz inne. Ein bisschen ärgerte er sich über Asuras‘ Einschätzung. Zuerst hatte er dafür geworben, die Mini-Drohnen einzusetzen und nun hielt er ihren Einsatz für entbehrlich. Das war eine der wenigen Schwachstellen von Asuras. Er liebte militärisches Spielzeug und probierte alles gerne aus, verlor aber auch schnell die Lust daran, wenn solche Techniken nicht sofort effektiv waren. Savan räusperte sich.


  »Asuras, unser Zeitfenster beträgt höchstens eine Woche, sonst ist die Stimmung gegen unseren Herrn A wieder abgekühlt. Es ist mir egal, wie viel der Drohnen-Einsatz kostet. Ich möchte, dass heute vier Drohnen in die Luft steigen. Nimm wieder welche, die keine Sonderflugerlaubnis brauchen. Der Stamm muss gefunden werden! Und vor allem will ich, dass unser Zielobjekt gefunden wird. Verstanden?«


  83 – Bertram


  Mit dieser Reaktion von Carin hatte Bertram nicht gerechnet. Was sie vorhatte, war im Grunde nichts anderes als ein Selbstmordeinsatz. Einerseits widerstrebte es ihm total, Carin einfach gehen gelassen zu haben. Andererseits wusste er, dass man sie von ihren Vorhaben nicht abbringen konnte. Und wenn er genau darüber nachdachte, dann konnte er in ihrem Alleingang wirklich eine Chance entdecken. So riskant es war, so wirksam konnte es sein. Sollte es ihr gelingen, Verfolger zu entdecken, dann würde alleine ihr Auftreten für Verwirrung sorgen. Zumindest könnte sie dafür sorgen, dass der Stamm ein oder zwei Stunden Vorsprung bekam, Zeit, die entscheidend sein konnte. Und im besten Fall, aber daran wagte er kaum zu denken, könnte es ihr gelingen, die Verfolger aufzuhalten. Bertram schaltete die Gedanken sofort wieder ab. Wehmut und Sehnsucht drohten ihn zu überwinden. Er wollte nicht, dass Carin fort war.


  »Bertram, wir müssen los!«, erinnerte ihn Olaf.


  Der gesamte Stamm mit Kindern, Kriegern, Familien und Alten war aus den Löchern gestiegen. Sie warteten auf seine Weisungen.


  Bertram musste sich kurz sortieren und wandte sich dann an den Stamm: »Wir haben neue Erkenntnisse durch diesen freundlichen Herrn unserer Seite.«


  Dabei zeigte er auf Yarim. Dieser stand abseits vom Stamm. In seinem dicken Umhang aus Tierfell, dem Jagdbogen auf einer Schulter und der Axt in der rechten Hand sah er wie ein bedrohliches Viech aus, dem man lieber aus dem Weg ging.


  »Er hat bestätigt, dass es Leute gibt, die uns suchen. Wir wissen nicht, warum sie uns suchen. Aber ihr selbst habt die Drohnen gehört. Es handelt sich um militärisch genutzte Mini-Drohnen. Wir befinden uns also seit Jahren wieder in einer sehr ernsten Situation. Yarim wird uns nach Finnland führen. Vorher, an den Seen und Flüssen, werden wir uns aufteilen, um unsere Überlebenschancen zu erhöhen. Ich weiß, dass wir stark sind. Wir werden es schaffen. Wichtig ist, dass wir weiter zusammenhalten. Gibt es noch Fragen?«


  Nettje, das kleine Mädchen, rief mit ihrer feinen Stimme zu Bertram: »Wo ist Carin?«


  Bevor er antwortete, musste er für eine Sekunde die Augen schließen. Er hatte gehofft, dass niemand diese Frage stellen würde. Doch dann schaute er Nettje an. Sie und Carin waren fast wie Geschwister, obwohl ein Altersunterschied von über 20 Jahren zwischen ihnen lag. Er wusste, dass Carin sie in wenigen Monaten zu einer Jägerin und später vielleicht zu einer Kriegerin hatte ausbilden wollen.


  »Nettje, Carin wollte sich alleine auf den Weg machen. Wir wollen sie gerne in Finnland wiedersehen.«


  Nettje drückte sich fest an ihre Mutter, die behutsam ihren Arm um die Schulter ihrer Tochter legte. Es war, als würde der ganze Stamm einmal tief durchatmen. Auch Bertram holte tief Luft und sagte dann: »Gut, Leute, lasst uns gehen. Drei Krieger gehen mit Yarim vor. Wir lassen einen Abstand von 50 Metern. Die Hauptgruppe folgt. Am Ende laufen drei weitere Krieger. Seid ihr bereit?«


  Sie hoben ihre Fäuste. Sie waren bereit. Der Stamm begann den Marsch.


  84 – Sem


  Er hatte nicht mehr lange nachdenken wollen, als ihn der Mann vor die Entscheidung gestellt hatte. Stattdessen hatte er versucht, seine Gefühle zu verstehen. Und die waren nach seiner Rede eindeutig gewesen. Ihm war so gewesen, als hätte Frau Himol zu ihm gesprochen. Voller Ernsthaftigkeit und zugleich mit ganzer Fürsorge. Es konnte keine andere Reaktion als das Ja geben. Ja zur Freiheit. Ja zur Unsicherheit. Ja zum Neuen. Und in der Hoffnung, als Befreiter eines Tages Tricy retten zu können. Bald danach war er losgespurtet, hin zum unbekannten Wald, der sich wild und dunkel vor ihnen auftürmte. Alles sah so grün und braun aus, dann wieder tauchten schwarze Farbtupfer auf und ganz weit oben erstrahlte das Blau des Himmels. Kein Grau, dafür aber die Farben des Lebens, die seine Seele erfüllten.


  Beim Rennen spürte er die Stoppeln des Feldes an seinen Beinen, doch sie bremsten ihn nicht, sie gaben ihm Antrieb zum Weiterlaufen. Hinter sich hörte er den schnellen Atem des Mannes, der nur wenige Meter von ihm entfernt war. Und dann kam dieser Schritt. Sem nahm den Schritt mit vollem Bewusstsein wahr, und ihn überkam das Kribbeln der Aufregung und einer unerwarteten Freude. Es war der Schritt hinein in den Wald. Ein kühler Schatten umfing ihn und ihm war, als würden die Tannen und Laubbäume ihre Äste schützend über ihn halten. Die gesamte Umgebung war fremd und trotzdem fühlte sich Sem sofort geborgen.


  »Sem, schneller!«, hörte er den Mann hinter sich sagen. »Sie kommen!«


  Und da vernahm Sem das Geräusch. Er hatte es erst einmal in seinem Heimleben gehört, dieses Surren, das eine merkwürdige Mischung aus Sanftheit und Kraft hatte. Das Surren gehörte zu den E-Bikes. Er konnte nicht anders, als sich kurz umzudrehen. Nur 200 Meter entfernt sah er die Umrisse der E-Bikes hinter den Gebüschen auf der Straße. Und auf ihnen saßen die grau-uniformierten Sicherheitsmänner.


  »Los, gib alles, Sem! Ich laufe vor!«


  Kaum ausgesprochen, sprang der Mann an ihm vorbei und packte dabei seine Hand.


  »Sem, jetzt nichts sagen. Nur rennen!«, befahl der Mann.


  Sie rannten an Bäumen vorbei, sie traten auf Pilze und Gräser und immer wieder knackten herumliegende Äste unter Sems Gewicht. Der Mann aber wich diesen Ästen gleich einem Hindernislauf immer wieder geschickt aus. Ein Weg war nicht zu erkennen, es ging mitten durch das Dickicht. Sem verstand nicht, weshalb sie so rennen mussten und was die Sicherheitsmänner von ihnen wollten. Er lief einfach nur mit und langsam kam zur Aufregung ein Funken Spaß dazu, auf dem unbekannten Terrain entlang zu stürmen. Der fremde Geruch von Moos, Holz und merkwürdigen Pflanzen drang in seine Nase. Wie lange sie so rannten, konnte er nicht sagen, es fühlte sich wie ein Rausch an, durch den er weitergetrieben wurde. Das Summen der Bikes hörte er nicht mehr, stattdessen waren es hastig gerufene Befehle, fast 200 Meter hinter ihnen: »Zwei hier lang und die anderen beiden mehr nach rechts! Macht hin!«


  In diesem Moment riss ihn der Mann nach rechts und sie liefen einen 90-Grad-Knick, weiter in das Gestrüpp des Waldes. Dünne Äste peitschten Sem ins Gesicht und es ging nicht mehr so schnell voran. Der vorübergehend aufgekommene Spaß war wieder verflogen. Und nach wenigen Metern konnte er die zwei Sicherheitsmänner erkennen, wie sie sich langsam ihren Pfad bahnten. Gerade noch sah er, dass sie Pointer in den Händen hielten, als er vom Mann hinter einem dicken Baumstamm auf den Boden gedrückt wurde. Der Mann legte seinen Finger auf den Mund. Sie mussten still sein und durften sich nicht bewegen. Sem versuchte, aus der geduckten Haltung heraus die Verfolger zu erkennen, konnte aber außer der Rinde vor seiner Nase nichts sehen. Weiter hinter sich hörte er die anderen Sicherheitsmänner. Sie schienen sich aufgeteilt zu haben. Erst jetzt merkte er, dass sich der Mann von ihm gelöst hatte und wie ein Schatten auf die zwei Verfolger vor ihnen zuschlich. Sem wagte nicht zu atmen. Was hatte er nur vor? Wie in Zeitlupe bewegte Sem seinen Kopf etwas abseits vom Baumstamm, hatte aber so geduckt nur das Blätterwerk der Sträucher vor dich. Er hatte den Mann aus den Augen verloren. Mit einem Mal fühlte er sich völlig alleine und ausgeliefert.


  85 – Tricy


  Fassungslos hatte sie am Fenster ihres Zimmers gestanden. Zuerst war sie erleichtert gewesen und alle Spannung war von ihr abgefallen, weil sie niemand beim illegalen Besuch von Sem im Krankenzimmer entdeckt hatte. Für einen Moment hatte sie sich stark gefühlt, ja, sogar mächtig. So etwas hatte sie sich noch nie getraut, einfach gegen die Regeln zu verstoßen und zu riskieren, ihren Status als Mitarbeiterin zu verlieren. Der Gedanke hatte ihr am Anfang Angst gemacht, aber dann hatte sie nur das Kribbeln der Aufregung gespürt. Fast wäre sie nochmal losgegangen, einfach nur weil sie es konnte. Als sie diesen Gedanken und Gefühlen nachgegangen war und in die Weite aus dem Fenster geschaut hatte, waren ihr sofort die zwei Menschen im Garten aufgefallen. Zwei Menschen im Garten um diese Uhrzeit? Sie hatte genauer hingeguckt und hätte sie sich nicht am Fensterrahmen festgehalten, wäre sie vielleicht sogar umgefallen. Dort unten war Sem! Wie konnte das sein? Vor kurzer Zeit war sie doch noch bei ihm im Krankenzimmer gewesen! Fragen über Fragen wimmelten in Tricys Kopf umher. Das Flattern der Aufregung wich der Explosion von Sehnsucht. Warum war er dort, ohne sie? Was dann in den folgenden Sekunden passierte, ließ sie wie erstarrt sein. Am liebsten hätte sie aufgeschrien, als sie sah, wie Sem versuchte, über den Zaun zu klettern. Er durfte nicht weg! Nicht jetzt! Nicht ohne sie! Als Sem den Zaun fast überstiegen hatte, wandte sie den Blick ab und guckte auf den Boden des grauen Zimmers. Er hatte sie verlassen.


  86 – Johannes


  Seine Befürchtungen waren wahr geworden. Sie hatten ihn offensichtlich schneller entlarvt, als er gedacht hatte. Warum sonst sollten die Sicherheitsmänner hinter ihnen her sein? Immerhin hatten er und Sem es in dieses Waldstück geschafft. Jetzt musste er seine Fähigkeiten als Jäger einsetzen und die vielen Jahre, die er in der Wildnis verbracht hatte, mussten sich auszahlen, ansonsten wären sie geliefert. Als er das Kommando gehört hatte, dass sich die Verfolger aufteilen sollten, dachte er instinktiv an das Erjagen eines Herdentieres. Das Tier musste von der Herde getrennt werden, dann ließ es sich besser verfolgen und schließlich töten. Die Aufteilung der Verfolger in verschiedene Einheiten war genau diese Chance: Johannes musste sofort eine der Einheiten außer Gefecht setzen. Er hoffte, dass sich Sem hinter dem Baumstamm ruhig verhielt. Lautlos ging Johannes ein paar Meter Richtung Osten. Die zwei Sicherheitsmänner konnte er schnell entdecken. Sie waren nur zwei Sprünge von ihm entfernt und bewegten sich mit ihrem Rücken etwas von ihm weg. Johannes merkte, dass diese Leute keine Erfahrung im Wald hatten, denn jeder Schritt von ihnen verursachte ein lautes Geräusch. Ständig traten sie auf Blätter oder zerknickten loses Geäst. Verschiedenste Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Wie sollte er sie überwältigen? Würden ein paar Handgriffe reichen? Müsste er einen dicken Ast zur Hilfe nehmen oder einen Stein? Wie wendig wären sie mit ihren Pointern? Wie schnell wäre die andere Einheit zur Unterstützung da? Dabei näherte er sich den Männern leise und ließ seinen Blick nicht von ihnen ab. Plötzlich hörte er vom Waldrand die Stimme von vorhin: »Ihr müsst zentraler laufen. Der Scanner zeigt den Punkt 122 Meter vor mir an!«


  ›Ein Scanner‹, durchfuhr es Johannes. Sie konnten Sem orten! Jedes Versteckspiel ist mit dem Einsatz von Scannern überflüssig!


  In diesem Moment drehten sich die beiden Männer vor ihm um und guckten direkt in sein Gesicht. Man konnte nicht sagen, wer überraschter war, doch Johannes fing sich wieder und sprang auf die beiden zu. Wenn ein Tier gestellt wurde, entschied jede Millisekunde. Die Sicherheitsmänner hatten weder damit gerechnet, Johannes so schnell gegenüberzustehen, noch damit, dass er sie angriff. Entsprechend verwirrt standen sie da und hatten die Pointer noch auf den Boden gerichtet. Johannes hatte bei der Jagd gelernt, nicht lange zu fackeln. Das Tier musste zügig und effektiv erledigt werden, notfalls mit den eigenen Händen und Fingernägeln. Er erwischte den ersten der beiden mit seinen gekrümmten Fingern mitten im Gesicht. Noch bevor dieser einen Schrei ausstoßen konnte, stieß Johannes seinen Ellenbogen in dessen Kehle. Irgendwie hoffte er, den Mann nicht tödlich getroffen zu haben, doch Mitleid konnte er sich jetzt nicht leisten. Der Mann sackte zu Boden. Der andere Sicherheitsmann packte zittrig seinen Pointer und wollte auf Johannes zielen, schien aber mit einer solchen Kampfsituation überfordert zu sein. Er war zu langsam. Johannes beugte seinen Oberkörper in Erwartung eines Schusses, streckte aber dabei sein Bein und trat den Mann gegen das Knie. Der Mann schrie vor Schmerzen auf und ließ den Pointer fallen. Ohne Zögern stürzte sich Johannes auf den Pointer, hielt ihn so fest er konnte, und schlug damit gegen die Schläfe seines Gegners. Auch dieser ging mit einem Ruck in die Knie und prallte auf dem Waldboden auf. Mit pochendem Puls überlegte Johannes kurz, ob er den Herzschlag der Männer überprüfen sollte, wollte dann aber keine Zeit verlieren und schlich zu Sem zurück.


  Sem hockte ängstlich noch an der Stelle, wo Johannes ihn zurückgelassen hatte. Johannes bedeutete Sem mit einer Geste, still zu bleiben. Dabei versuchte er, die andere Einheit zwischen den Bäumen zu erkennen. Doch es tat sich nichts. Entweder waren sie besser als ihre Kollegen oder sie überlegten nach dem Schmerzensschrei, was sie nun tun sollten. Dann erklang wieder die Stimme vom Waldesrand: »Team 2! Wo seid ihr? Meldet euch!« Die Stimme klang nervös. Johannes hatte sich neben Sem geduckt und wartete ab. Er lauschte weiter nach Geräuschen, aber von keinem der Sicherheitsmänner kam eine Reaktion. Sein Atem ging flach und obwohl sie im Schatten des Waldes waren, schwitzte er. Eine Ameise kletterte über seinen Schuh, als sie wieder die laute, aber auch ängstliche Stimme hörten: »Leute, meldet euch! Sofort!«


  Nur wenige Sekunden später kam vom Westen eine Antwort: »Hier Team 1!«


  Johannes schätzte die Entfernung der akustischen Quelle auf 20 Meter. Zu weit weg, um anzugreifen, aber auch zu nah, um sich wegzubewegen. Sie mussten weiter ausharren. Das zweite Team hatte sich nicht gemeldet. Ein Gefühl der Schuld drang in Johannes ein. Er wollte nicht töten, doch was hätte er tun sollen? Hätten sie sich ausliefern sollen? Oder hätten sie wegrennen sollen, ständig in der Gefahr, von einem Pointerschuss hinterrücks erledigt zu werden? Johannes schob die Fragen beiseite, er musste sich konzentrieren.


  »Männer, kommt raus! Macht schnell!«


  Warum auch immer, aber der Befehl klang nach Rückzug. Vielleicht hatten sie nun kalte Füße bekommen. Wieder legte Johannes seinen Zeigefinger auf den Mund, um Sem klarzumachen, dass sie nach wie vor leise sein müssten. Sem nickte kurz und sah dabei wie ein scheues Reh aus. Der Junge tat Johannes plötzlich leid. Er konnte nicht wissen, in was für eine Geschichte er da geraten war und kauerte hier neben einem für ihn völlig fremden Mann. Doch dass er nicht zurück in das Heim gehen wollte, sondern stattdessen einem Unbekannten vertraute, war für Johannes Beweis genug, dass es im Heim wirklich schlimm sein musste. Mit einem Mal hörte er das Stimmengewirr vor dem Wald. Er spitzte seine Ohren, um wenigstens einzelne Wortfetzen aufzuschnappen. Aber es half nichts. Die Männer redeten zu leise. Das war für Johannes das Zeichen. Wenn er sie kaum hören konnte, dann würden sie auch die Bewegungen von Sem und ihm nicht hören können. Jetzt flüsterte er zu Sem: »Wir müssen sehr ruhig weitergehen. Langsam und still. Achte auf die Äste am Boden und tritt nicht drauf. Folge einfach meinen Schritten! In Ordnung?«


  Sem nickte wieder. Johannes hatte den Eindruck, als wäre das die Reaktion, die der Junge am besten beherrschte. Kopfnicken. Behutsam standen sie auf. Er schaute noch einmal zu Sem, dann blickte er in alle Richtungen und schließlich machten sie sich auf. Schritt für Schritt und fast in Zeitlupe. Zwischendurch dachte er immer wieder an den Chip in Sems und in seinem eigenen Körper. Sie mussten die Dinger so bald wie möglich loswerden, ansonsten würde man sie ständig orten können. Er hatte noch nie eine Chipentfernung vorgenommen. Bertram und Carin hatten ihm davon erzählt und sich bemüht, das theoretische Wissen zu vermitteln. Damals hatte er das nicht für wesentlich gehalten, schließlich hatte er nur vorgehabt, mit dem Stamm weit weg von der Stadt zu sein. Während er und Sem mit vorsichtigen Schritten weitergingen, strengte sich Johannes an, sich an möglichst viele Details der Chipentfernung zu erinnern. Aber er kam immer wieder zu dem gleichen Schluss: ohne Betäubung würde es sehr schmerzvoll werden, ganz abgesehen davon, dass es stark bluten würde und sie damit neue Spuren für die Verfolger legen würden. Die Stimmen vom Waldrand wurden noch leiser. Johannes hatte den Eindruck, als würden die Männer diskutieren. Dann wurde es still.


  87 – Bertram


  Der Stamm hatte sich in Bewegung gesetzt. Die Kinder, Älteren, Familien und Krieger wirkten ruhig und entschlossen. Bertram war stolz auf diese Menschen. Die meisten kannten noch das Stadtleben, einige hatten sogar die Zeiten der Verfolgung miterlebt. Und trotzdem wollte jetzt niemand aufgeben. Vielleicht wollten sie auch gerade deswegen nicht aufgeben. Vor allem die Verfolgung durch die Weltregierung hatte für die Stämme den gegenteiligen Effekt gehabt: sie wurden interessanter in den Augen der Bevölkerung. Nicht selten war es vorgekommen, dass sich neue Stämme gebildet hatten oder sie mitten in der Wildnis einem Fremden gegenüber gestanden hatten, der um Aufnahme beim Stamm bat. Bertram beneidete oft die Kinder. Natürlich konnten sie heftige Nervtöter sein. Doch sie lebten viel mehr als die Erwachsenen im Hier und Jetzt. Statt sich Sorgen zu machen, wurde diese Flucht für sie zu einem Cowboy- und Indianerspiel. ›Werdet wie die Kinder‹, hatte Jesus gesagt. Bertram hätte gerne so leicht und fast naiv wie ein Kind gelebt. Stattdessen fühlte er sich verantwortlich für den Stamm. Die meisten vertrauten ihm ganz und gar. Manchmal gab es auch Kritiker, doch meistens meckerten sie nur wegen Kleinigkeiten. Jetzt, auf der Flucht, hielten sie zusammen. Das machte den Stamm aus.


  Die Landschaft war geprägt von moosbewachsenen Steinen, manche größer als zwei Menschen. Ein Meer aus Tannen und einzelnen Laubbäumen erstreckte sich über weite Flächen. Trotzdem hatte auch hier der Raubbau seine Spuren hinterlassen. Obwohl die Regierung das Abholzen mittlerweile unter strenge Auflagen gestellt hatte, fanden manche Firmen halblegale Möglichkeiten, um Hunderte von Bäumen zu fällen. Der Stamm lief an einigen kahlen Flächen vorbei, an denen nur noch die freigelegten Baumwurzeln von einem ehemals prächtigen Wald erzählten. Die Sonne stand mittlerweile am höchsten Himmelspunkt und ihre Strahlen erwärmten die Wanderer. Bertram hatte sich absichtlich nach vorne zu Yarim begeben. Er musste mehr über ihn herausfinden. Eines wusste er jetzt schon: Yarim war ein äußerst cleverer Typ.


  »Yarim«, begann Bertram, »vorhin, als ich dich angriff, wollte ich testen, wie gut du bist. Ein Mann zeigt im Kampf viele seiner Stärken und Schwächen. Ich hatte überlegt, dich zu überwältigen. Doch ich war sehr überrascht, wie flink du bist. Woher kannst du so gut kämpfen?«


  Yarim guckte beim Laufen weiter nach vorne und schwieg einen Moment. Dann sprach er leise und bedacht zu Bertram: »Ich habe Respekt vor deiner Aufgabe als Stammesführer. Es ist richtig, dass du versuchst, mich besser einzuschätzen. Schließlich hast du Verantwortung für deine Leute. Und jetzt lässt du dich von einem fremden Mann, der aus der Wildnis kommt, führen.«


  Bertram spürte, wie schon wieder diese Unsicherheit hochkam. Dieser Yarim schaffte es von Beginn an, ihn, den Ältesten des Stammes, ihn, den Erfahrenen, seelisch zu schwächen. Er ärgerte sich über seine Gefühle. Aber wie hieß es in dem heiligen Buch? ›Sogar ein Dummkopf, der schweigen kann, gilt als weise …‹


  Also schwieg er. Schließlich hatte Yarim seine Frage noch nicht beantwortet. Und tatsächlich fuhr Yarim fort: »Alles kann ich dir jetzt noch nicht sagen, Bertram. Aber hast du schon vom ›Bund der Adler‹ gehört?«


  Bertram dachte kurz nach. ›Der Bund der Adler‹ war für ihn bisher ein Märchen gewesen, eine Legende von Männern und Frauen, die oft alleine durch die Wildnis streiften, fast wie Krieger-Mönche, die sich für Menschen und Tiere einsetzten, eine Art Hüter der Wildnis.


  »Nun ja«, antwortete er, »man erzählt den Kindern davon …«


  Plötzlich blickte Yarim ihn streng an. Seine Augen strahlten voller Kraft.


  »Bertram, dieser Bund ist keine Phantasie. Ich gehöre zum Bund der Adler.«


  88 – Johannes


  Inzwischen waren sie fast einen Kilometer schleichend durch den Wald gegangen, immer weiter weg vom Heim. Obwohl Johannes sämtliche Sinne aufs Höchste angespannt hatte, hatte er nichts mehr von den Sicherheitsmännern wahrgenommen. Warum auch immer, aber sie schienen sich zurückgezogen zu haben. Die Strahlen der Mittagssonne färbten den Wald in ein warmes, goldenes Licht und hier und da sangen Vögel ihr Lied. Alles wirkte harmonisch. Am liebsten hätte sich Johannes ein kleines Lager unter den Bäumen bereitet und hätte sich für ein Nickerchen hingelegt. Aber längst war ihm klar geworden, dass es nicht um einen Abenteuerausflug mit Picknick ging. Jetzt ging es um die Frage, ob sie es bis zum Ruderboot schaffen oder ob sie im Gefängnis landen würden. Und vorher noch war die Frage der Fragen, ob er es schaffen würde, den Chip aus seinem Körper und dem von Sem zu entfernen? Johannes war sich sicher, dass das funktionieren würde. Doch er hatte durchaus Angst vor den Schmerzen. Und wie würde Sem es verkraften? Es half alles nichts. Er musste es jetzt angehen. Kurz berührte er Sems Schulter, der sich sofort umdrehte.


  »Sem«, sprach Johannes leise, »es gibt etwas, das wir noch klären müssen.«


  Sem schaute ihn leicht gespannt an, hörte aber weiter zu.


  »Wir beide sind noch gechipt. Solange die Chips in uns stecken, werden sie uns ständig orten können. Eine Flucht ist dann sinnlos.« Er wartete kurz ab, wie Sem reagieren würde. Obwohl Sem nichts sagte, war sich Johannes sicher, dass es in dessen Gehirn ratterte. Er wusste nicht, wie er es formulieren sollte. Stattdessen legte er einfach los: »Wir müssen unsere Chips jetzt entfernen. Wie viele Chips hast du?«


  Der Junge zuckte mit seinen Schultern, als wäre ihm das egal. Wahrscheinlich hatte er Angst.


  »Ich schätze, dass du einen Chip im Handrücken hast und einen weiteren im Oberkörper, an der Seite oder am Rücken. Glaubst du, dass das stimmt?«


  Sem biss sich auf seine Unterlippe und guckte betreten zum Boden. Dann sagte er mit zittriger Stimme: »Mmh, ich glaube ja …«


  »Okay«, sprach Johannes weiter, »ich habe einen Chip im Unterarm. Ich werde deine Chips zuerst ertasten und dann entfernen. Sem, hör mir gut zu! Es wird dir weh tun. Ich will das nicht. Aber es wird richtig schmerzhaft sein. Wir haben leider keine Zeit, vorher schmerzstillende Kräuter zu finden. Ich würde dir diese ganze Sache gerne ersparen. Deshalb will ich dir noch einmal die Chance geben, zurück ins Heim zu gehen. Ich lasse dich gehen, Sem. Wenn du das willst. Dann behältst du deine Chips. Wenn du mit mir gehst, verspreche ich dir ein Leben mit mehr Freiheit. Doch der Weg dorthin ist hart. Und er fängt damit an, dass ich deine Chips entfernen muss. Sem«, Johannes hielt kurz inne, »versteht du, was ich sage?«


  In diesem Moment guckte der Junge direkt in Johannes‘ Augen. Alle Unsicherheit war plötzlich wie weggewischt. Johannes ging instinktiv einen Schritt zurück, weil eine unbeschreibliche Kraft durch Sem sprudelte. Der Junge sprach sehr deutlich und besonnen: »Ich werde nie wieder in das Heim gehen. Nie wieder! Sie haben mir dort viele Schmerzen zugefügt. Dann werde ich das hier auch schaffen. Und jetzt quatsch nicht lange, sondern fang an!«


  Johannes war verblüfft. Er hatte mit Weinen und Schluchzen gerechnet, ja, sogar damit, dass Sem tatsächlich zurückgehen würde. Aber auf diesen Mut und diese Entschlusskraft war er nicht vorbereitet gewesen. Er musste sich kurz sortieren. Dann holte er tief Luft, griff zur kleinen Klinge, die in seinem Schuh versteckt gewesen war, und ging auf Sem zu.


  »Gut, Sem, dann leg dich hin!«


  Es war schneller gegangen, als er gedacht hatte. Johannes konnte nicht sagen, wie er das geschafft hatte, geschweige denn, wie der Junge es geschafft hatte. Doch die zwei Chips waren draußen. Sie hatten es wirklich hinter sich gebracht! Schnell riss Johannes mehrere Streifen von seinem Hemd ab und band Sems Wunden ab. Der Junge lag noch auf dem Waldboden und atmete tief. Tränen kullerten auf die Blätter. Johannes spürte einen tiefen Respekt vor der Stärke dieses Jungen. Doch nun war er selbst dran. Er musste sich selbst den Chip aus dem Unterarm entfernen. Für einen kleinen Moment dachte er, dass er wohl nie auf diese Reise gegangen wäre, wenn er vorher gewusst hätte, was passieren würde. Aber es gab kein Zurück. Nicht jetzt.


  Johannes hätte am liebsten nicht hingeschaut. Der Schmerz durchflutete jede Faser seines Körpers. Das Blut floss hinab und der Chip kam zum Vorschein. Ihm wurde übel und fast wäre er zur Seite gekippt, wenn er nicht diese fremde Hand gespürte hätte. Neben ihm hatte sich Sem hingehockt und stützte seinen Arm. ›Er ist ein Held!’, dachte Johannes und dann wurde es dunkel vor seinen Augen.


  Waren es zehn Sekunden gewesen oder drei Stunden? In dieser Ohnmacht war ihm jedes Zeitgefühl abhanden gekommen. Langsam stemmte sich Johannes nach oben. Sem saß angelehnt an eine Birke und hatte den Kopf nach unten gesenkt. Die Übelkeit hatte Johannes noch nicht verlassen, aber mit jeder neuen Minute entwich sie mehr und mehr. Er atmete tief ein und dann wieder aus. Die Waldluft füllte seine Lungen und erfrischte ihn. Das Blut tropfte noch, wurde jedoch weniger. Und dann blickte er auf die drei Chips, die zwischen kleinen Ästen und Blättern lagen. Die Chips waren Vergangenheit. Johannes wusste nun, dass die anderen keine Macht mehr über sie hatten. Sie waren frei! Während er vorsichtig auf Sem zuging, hielt er sich an den Baumstämmen und herausragenden Ästen fest. Seine Beine waren schwach. Schließlich ließ er sich neben Sem fallen und versuchte, sich ordentlich hinzusetzen. Es war der Schock, den er verarbeiten musste. Nachdem er seine Augen für einige Sekunden geschlossen hatte, flüsterte er mit heiserer Stimme zu Sem: »Junge, geht’s dir gut?«


  Sem nickte. Johannes nickte zurück.


  »Okay, okay …«, sagte er, »du bist gut, Sem! Wirklich gut! Lass uns jetzt aufstehen! Das Boot ist nur wenige Meter entfernt. Das schaffen wir auch noch!«


  Sems Gesicht war kreideweiß und Schweiß hatte sich auf seinem Gesicht gebildet. Dennoch lächelte er für eine Millisekunde, als er sagte: »Ich weiß. Wir schaffen das!«


  Der Wind auf dem großen Gewässer wehte nur leicht durch Johannes‘ Haar. Die Brise erfüllte ihn mit Frische. Aber nicht nur das. Es war vielmehr eine lebendige Hoffnung, die in ihm aufkeimte. Dem Jungen hatte er befohlen, sich kleinzumachen und auf der trockenen Fläche des Bootes zu schlafen. Johannes bezweifelte zwar, dass Sem das nach all der Aufregung hinbekommen würde, aber er hätte sich schäbig gefühlt, hätte er ihn jetzt noch zum Rudern antreiben müssen. Dann lieber unsichtbar machen und ausruhen. Die Waldküste entfernte sich mehr und mehr und am Horizont erahnte Johannes das nördliche Ufer.


  89 – Rungtjön


  Die gesamte Erschöpfung schlug wie mit geballter Kraft auf ihn ein. Rungtjön konnte nicht anders, als sich auf den Boden seines Büros fallen zu lassen. Die Sicherheitsmänner hatten Wennid nicht erwischt und einen seiner Leute hatte dieser Betrüger sogar ohnmächtig geschlagen. Es war eine Schmach. Ihm fiel nur dieses eine Wort dazu ein: Schmach. Schmach! Er selbst, er, der anerkannte Heimleiter, er, der gute Beziehungen in die Politik hatte, er, der die besten Zahlen der Nordregion aufweisen konnte … er war betrogen worden. Hintergangen. Fertig gemacht und ausgetrickst. Während Rungtjön schluchzend auf dem Teppich lag und seine tränenden Augen die feinen Karomuster des handgewebten Bodenbelags anvisierten, blitzte ein Gedanke in ihm auf, von dem er wusste, dass er ihn bis zum Ende seines Lebens antreiben würde: Er würde es diesem Wennid heimzahlen. Koste es, was es wolle!


  90 – Sem


  Die letzten drei Tage waren sie gewandert und gewandert. Am Anfang fühlte er sich wie ein getriebenes Tier. Johannes hatte wieder und wieder zurückgeschaut und war bei irgendwelchen Geräuschen mitten im Laufen stehen geblieben, Geräusche, die Sem gar nicht gehört hatte. Johannes hatte dann immer gesagt: »Dein Gehör wird auch noch trainiert werden!« Erst jetzt, am vierten Tag, hatte Johannes das Tempo verlangsamt und wirkte entspannter. Sem schien diese Gegend wie aus einer anderen Welt zu sein. Tiefe Wälder, moosbewachsene Steine, manche Felsbrocken, die doppelt so groß waren wie Johannes. Und dann die Seen: spiegelglatte Oberflächen, manchmal so ein klares Wasser, dass der Grund zu sehen war sowie einzelne Fische, die wie kleine Pfeile durch das Nass zischten. Sem wusste nicht, woher Johannes das Zeugs hatte, aber manchmal hielt er kleine Beeren in der Hand oder hielt ihm ein paar Knollen oder Blätter hin und bat ihn, das zu essen. Er fand das zuerst eklig, aber nur beim ersten Mal. Als er dann die sauersüßen Beeren im Mund zerkaute, ihren Saft schmeckte und sie wie ein Zaubermittel hinunterschluckte, explodierte er fast vor Lebensfreude. So etwas Leckeres hatte er noch nie gegessen. Dagegen erschien ihm die Paste aus dem Heim wie der letzte Dreck. Nachts kroch Sem möglichst nah an Johannes heran. Manchmal war es so dunkel, dass er kaum zwei Meter weit blicken konnte. Es knackte irgendwo im Wald, merkwürdige Tiere gaben ihre Laute von sich oder der Wind nötigte die Blätter der Bäume zu einem Rauschen, das ohrenbetäubend war. Johannes versicherte ihm dann, dass sie nur noch ein paar Tage zu laufen hätten, und dann würden sie ein kleines Lagerfeuer anzünden, aber noch sei es zu riskant.


  Johannes hatte ihm mittlerweile die ganze Geschichte erzählt und sie kam Sem wie eine wilde Phantasie vor. Er hatte zwar die Wörter gehört, aber er glaubte nicht, alles verstanden zu haben. Zwar hatte er dabei oft genickt und interessiert zugeguckt, aber meistens hatte er gedacht: ›Das kann ja nicht wahr sein!‹


  Dann wollte Johannes alles über ihn wissen und wie es im Heim war. Sem hatte ihm alle Details berichtet. Nur von Tricy und den plötzlich auftauchenden Erinnerungen an seine Eltern hatte er ihm nichts gesagt.


  Das Heim war für ihn gestorben. Fast. Denn er wusste, dass Tricy noch im Heim war. Und er wusste, dass er sie befreien wollte. Doch erstmal ging es darum, Johannes zu folgen. Johannes war für ihn neben Frau Himol der erste Erwachsene, der wirklich nett war. Je länger sie gemeinsam unterwegs waren, desto sicherer war sich Sem: hier war es tausendmal besser als im Heim. Nie würde er tauschen wollen. Und als Johannes davon erzählte, dass sein Anführer Bertram an ein höheres Wesen glaubte, da sagte Sem eines Abends kurz vor dem Einschlafen »Danke« zu diesem unbekannten Wesen.


  Als der siebte Tag fast verstrichen war, da blieb Johannes abrupt stehen. Er lächelte Sem an. Sein Lächeln sah nicht echt aus, aber die Worte waren gut:

  »Sem!«, sagte er. »Sem, hier sind Spuren unseres Stammes! Sie sind noch frisch. In höchstens vier Tagen müssten wir sie erreicht haben!« Johannes schaute dann in die Ferne. Die Wolken zogen über die breite Lichtung, die mit etwas Gerümpel versehen war. Sonnenstrahlen ließen zerfallene Hütten im hellen Glanz erleuchten.


  »Und dann, Sem«, fuhr Johannes fort, »dann sind wir zu Hause!«


  Leseprobe
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    Martin Krist


    Kalte Haut


    Thriller


    Berlin wird von einer Mordserie erschüttert. Der Täter stellt Filme ins Internet, auf denen zu sehen ist, wie er seine Opfer quält. Dann lockt er Journalisten zu den Leichen. Die türkischstämmige Kommissarin Sera Muth und ihr Ermittlungsteam ziehen den Polizeipsychologen Dr. Babicz hinzu. Diesem kommt das Vorgehen des Täters vertraut vor: Babicz hatte in den USA bei der Überführung eines Mörders mitgewirkt, der seine Opfer bei lebendigem Leib häutete. Ist der »Knochenmann« nun zurück?

  


  Berliner Kurier, Mittwoch, 11. April


  Berliner Innensenator fordert hartes Vorgehen gegen kriminelle Ausländer


  »Schluss machen mit

  multikultureller Verblendung!«


  Von unserem Chefredakteur Stanislaw Bodkema


  Berlin. Es ist kein Geheimnis mehr: Jugendgewalt und Ausländerkriminalität wachsen. Nach dem brutalen Überfall auf einen Rentner in der Berliner U-Bahn fordert Berlins Innensenator Dr. Lothar Lahnstein ein Ende der »multikulturellen Verblendung«.


  »Wir haben zu viele kriminelle junge Ausländer«, sagt Dr. Lothar Lahnstein (CDU) im exklusiven Interview mit dem Kurier. Zugleich macht der CDU-Politiker eine seiner Ansicht nach verfehlte Integrationspolitik für Gewaltausbrüche jugendlicher Ausländer verantwortlich. »Null Toleranz gegen Gewalt muss so früh wie möglich beginnen und Bestandteil unserer Integrationspolitik sein«, sagt Lahnstein. »Wir müssen Schluss machen mit der multikulturellen Verblendung und bestimmten Lebenslügen. Die deutsche Position in der Integrationspolitik war lange leider nicht klar genug.«


  Der Berliner Innensenator schlägt eine Gesetzesänderung vor: »Ausländische kriminelle Jugendliche sollen sofort abgeschoben werden können.«


  Prolog


  Weit nach Mitternacht, die Gespräche in den Gärten und auf den Balkonen waren längst verstummt, die Lichter in den Häusern erloschen, zwängte eine Ratte ihren fetten, behaarten Körper aus der Kanalisation.


  Schnell suchte sie Schutz unter den Sträuchern am Straßenrand. Dort stellte sie sich auf die Hinterbeine und reckte ihre spitze Schnauze in den Wind, der ihr den Duft gebratener Koteletts in die Nase trieb. Ihre Lefzen begannen aufgeregt zu zittern. Sie machte einen Satz und trippelte flink über den Bürgersteig, wobei sie die hellen Lichtkegel der Straßenlaternen mied.


  Vor dem alten Backsteinhaus am Ende der Straße wurde der Fleischgeruch intensiver. Alle Vorsicht vergessend wühlte sich die Ratte durch ein Blumenbeet. In der Dunkelheit entdeckte sie die Umrisse einer Mülltonne, unter deren schiefem Deckel neben schimmeligem Obst und Kartoffelschalen auch Fleischreste hervorquollen. Gierig setzte die Ratte zum Sprung an – mit einem Knirschen brachen ihre Knochen, als ein Mann mit seinem schweren Stiefel auf sie trat.


  Als würde er eine glühende Zigarettenkippe austreten, zermalmte er die Ratte unter seiner Schuhsohle.


  »Und tot bist du«, sagte er, während er zufrieden den Klumpen aus Blut und Eingeweiden betrachtete. Dann eilte er zur Haustür und mühte sich mit dem Schloss ab, erst nach einer knappen Minute gab es den Weg in die Loggia frei. Der Mann lauschte. Stille. Niemand war erwacht. Er drückte die Tür zurück in den Rahmen und ging zur Treppe, die ins Obergeschoss führte. Eine der Stiegen knarzte, als er seinen Fuß daraufstellte. Er blieb stehen. Sekunden verstrichen, ohne dass sich etwas im Haus regte. Während er seinen Weg nach oben fortsetzte, bemerkte er, dass noch Reste des Rattenblutes an seiner Stiefelsohle klebten. Es sickerte in den hellen Sisalbelag, mit dem die Treppe ausgelegt war. Wie nachlässig von ihm! Aber es war nicht mehr zu ändern.


  Oben gingen fünf Türen von dem schmalen Flur ab, eine zum Bad, eine zum Schlafzimmer, zwei zu den Kinderzimmern. Hinter der letzten Tür, die der Treppe schräg gegenüberlag, befand sich eine winzige Abstellkammer, in der allerlei unnützer Plunder verstaut war: Babyspielzeug, zerschlissene Kinderkleidung, sogar ein zusammengefalteter, löchriger Plastikswimmingpool, der seit Jahren nicht mehr benutzt worden war.


  Was für ein Chaos. Die Tür zum ersten Kinderzimmer war nur angelehnt. Lächelnd stieß er sie auf.


  Das seidige Dämmerlicht einer Schlummerlampe umschmeichelte das Gesicht des Jungen, der in dem Bett schlief. An der Wand über ihm hingen mehrere gerahmte Bilder. Auf einem der Fotos war der große Bruder des Jungen zu erkennen. Ein anderes zeigte die beiden Jungen zusammen mit ihrer Mutter. Außerdem gab es Poster von Flugzeugen, deren Modellnachbauten sich in einer Vitrine reihten: ein Segelflieger, mehrere Boeings, zwei Düsenjets, ein Rosinenbomber.


  Auf Zehenspitzen schlich der Mann um ein Airport-Set und weitere Plastikflieger herum, die auf dem Teppichboden verstreut lagen. Als er vor dem Bett stand, beugte er sich über das Kind. Unter der Decke, die der Junge sich bis ans Kinn gezogen hatte, zuckte es. Wovon er wohl träumte? Vielleicht von Ratten. Mit einem Schmunzeln streckte der Mann die Hand nach dem Kind aus. Liebevoll strich er ihm übers Haar.


  »Und tot bist du«, flüsterte er.


  ***


  Die Stimme, die das einlullende Motorengeräusch plötzlich übertönte, riss Dr. Robert Babicz aus dem Traum. Beschämt rieb er sich die Schläfe. »Was sagten Sie?«


  Das Polster des Beifahrersitzes knarzte, als sich Harlan Blunt, ein dicklicher Agent des FBI Field Office in Las Vegas, zur Rückbank umdrehte. »Ich fragte: Sind Sie sich wirklich sicher?«


  »Bin ich.«


  »Nicht zu glauben, dass dieser elende Bastard sich in unserem Distrikt versteckt hält.«


  »Er versteckt sich nicht. Er lebt hier. Mit seiner Familie.«


  »Macht die Sache nicht gerade besser.«


  Robert schaute aus dem verdunkelten Seitenfenster. Vor einer Dreiviertelstunde war er auf dem Flughafen von Las Vegas gelandet und Minuten später in Blunts Limousine gestiegen, deren Fahrer mit quietschenden Reifen losgerast war.


  Längst war das Glitzern des Zockerparadieses hinter dem Horizont verschwunden. Nichts als karge Wüstenlandschaft glitt an ihnen vorbei. Ab und zu waren im Scheinwerferlicht zwischen welken Sträuchern und dürren Kakteen die Umrisse einiger Wohnwagen auszumachen. Die meisten Trailer waren längst von ihren Besitzern aufgegeben worden. Im staubigen Wind Nevadas verrotteten sie wie Haufen bleicher Knochen.


  »Ist es wirklich wahr?«, fragte Blunt. »Er häutet seine Opfer? Bis auf die Knochen?«


  »Häuten: ja.« Roberts Blick blieb auf die trostlose Gegend jenseits der Glasscheibe gerichtet. »Bis auf die Knochen: nein.«


  »Und weshalb haben Sie ihn dann den ›Knochenmann‹ getauft?«


  »Habe ich nicht. Das war die Presse.«


  »Verstehe. Hätte ich mir auch denken können.«


  Vor ihnen tauchten die ersten Häuser von Boulder City auf. Der Fahrer nahm die nächste Ausfahrt. Ohne das Tempo zu drosseln, jagten sie über die breite Durchgangsstraße. Zu beiden Seiten flogen die flackernden Lichter der Hotels, Motels und Filialen von Fastfood-Riesen an ihnen vorüber.


  »Und wie zum Teufel sind Sie dem Mistkerl auf die Schliche gekommen?«, wollte Blunt wissen.


  Robert hob die Schultern. »Zufall.«


  »Nicht so bescheiden, Kollege«, meldete sich erstmals William K. King zu Wort, Special Agent der FBI-Zentrale in Washington, der sich mit Robert den Rücksitz der Limousine teilte.


  King war zweiundfünfzig, dünn, aber nicht mager, und hatte welliges, überwiegend graues Haar. Die meisten grauen Strähnen hatte er in den letzten acht Monaten bekommen, seit er zum Leiter einer Special Unit bestimmt worden war, die sich so lange vergeblich bemüht hatte, den Knochenmann zu fassen.


  Der Killer war – seit seinem ersten Mord im Bundesstaat New York – in unregelmäßigen Abständen in Erscheinung getreten: mal in Kalifornien, mal in Arizona, dann in Colorado, in Nevada, später in Virginia, ein Mal sogar in Kanada. Die Orte, in denen er sein blutiges Handwerk verrichtet hatte, schienen ebenso willkürlich ausgesucht wie seine Opfer. Es hatte sich kein Zusammenhang zwischen den Frauen und Männern feststellen lassen. Abgesehen von den übel zugerichteten Leichen gab es keine Spuren, aus denen sich ein Hinweis auf seine Identität hätten ergeben können. Der Knochenmann war zweifellos ein Profi, ein beängstigendes Phantom – bis vor Kurzem.


  »Im Wesentlichen ist es Ihr Verdienst, Dr. Babicz, dass wir ihm auf die Schliche gekommen sind«, sagte King.


  »Zufall«, wiederholte der Angesprochene.


  King lachte. »Wohl kaum.«


  Robert schwieg. Die ganze Sache war ihm unangenehm, sogar unheimlich. Er konnte den Grund dafür nicht benennen, aber sein Unbehagen wuchs mit jeder Meile, die sie sich ihrem Ziel näherten.


  King schlug eine Akte auf, während er eine Lesebrille aus der Innentasche seines Jacketts zog. »Sein Name ist Andrew Jacobs, achtunddreißig Jahre alt, verheiratet, zwei Kinder. Er ist Vertriebsleiter in einer kleinen, aber erfolgreichen Softwareklitsche für – aufgepasst! – Krankenhäuser, deshalb auch häufig auf Reisen. Keine Vorstrafen, keine Beschwerden, keine Makel.«


  »Also ein stinknormaler Bürger wie Millionen andere auch«, befand Blunt.


  »Ein stinknormaler Bürger mit einer ungewöhnlich grässlichen Freizeitbeschäftigung, ja.« King klappte den Ordner wieder zu und schob seine Brille zurück in die Tasche.


  Die Limousine sauste vorbei am Nevada Inn, einem billigen Motel, dessen meterhohe Leuchtreklame am Straßenrand verkündete: A Friendly Place To Stay. Der Halbkreis, zu dem sich die blinkenden Worte verbanden, wirkte auf Robert wie ein Grinsen, das die vorbeifahrenden Beamten verhöhnte.


  In einer Seitenstraße bremste der Wagen abrupt ab. Noch bevor die anderen den Türgriff auch nur berührt hatten, stand King bereits auf dem Gehsteig. Neben einem rostigen Hydranten wartete der Einsatzleiter des SWAT-Teams.


  »Hallo, Mr. King, wie lautet Ihr Befehl?«


  King legte eine schusssichere Weste an. »Holen wir ihn uns!«


  Jetzt wusste Robert auch, woher seine Angst rührte. Sein Blick fiel auf das Haus, das in der Dunkelheit lag. Kein Laut war zu hören. Totenstille.


  »Hoffentlich kommen wir nicht zu spät«, flüsterte er.


  ***


  Noch immer schaute der Mann auf das Kind herab, über dessen Brust sich die Decke in ruhigem Rhythmus hob und senkte. Kein Albtraum störte den Schlaf des Jungen. So friedlich. Ihn überkam ein schlechtes Gewissen. Noch einmal fuhr er dem Kind über das Haar, dann machte er kehrt.


  Plötzlich knirschte ein Spielzeugflieger unter seinem Stiefel. Der Mann erstarrte. Nichts rührte sich. Abermals ärgerte er sich über seine Unachtsamkeit.


  Er schlich, nun auf mögliche Stolperfallen am Boden achtend, in den Flur und folgte ihm zur nächsten Tür. In dem Zimmer dahinter schlief der ältere Bruder des Jungen.


  Nach einem kurzen Moment des Zweifels steuerte der Mann auf den gegenüberliegenden Raum zu. Langsam öffnete er die Tür. Durch einen Vorhangspalt fiel das fahle Licht der Straßenlaterne, in dem die Konturen des Schlafzimmers auszumachen waren. An der Längswand stand ein antiker Kleiderschrank, gegenüber duckten sich zwei Nachttischchen und das Bett, in dem sich unter dem Laken ein Körper abzeichnete.


  Fasziniert blieb der Mann im Türrahmen stehen. Minutenlang beobachtete er die schlafende Frau. Auf dem Boden neben dem Bett lag ein kleines Döschen mit Schlaftabletten. Sehr gut. Das würde die Sache erleichtern.


  Der Mann ging neben dem Bett in die Hocke und hob die Decke an. Die Frau trug ein Nachthemd. Er schob dessen Saum über ihre Oberschenkel, bis ihr Po entblößt vor ihm lag. Dann holte er aus seiner Jackentasche einen kalten, scharfen Gegenstand heraus, der in dem schwachen Licht aufleuchtete.


  Die Klinge senkte sich auf die nackte Haut, ohne Schaden anzurichten. Aber das sanfte Kitzeln ließ die Frau zucken. Mit einem unwilligen Brummen wälzte sie sich herum, so dass ihm jetzt ihr Bauch zugewandt war.


  Entzückt versenkte der Mann die glitzernde Messerspitze in ihren Bauchnabel. Immer tiefer verschwand die Klinge in der schmalen Höhle, bis sie die Haut schließlich aufritzte. Ein winziger Tropfen Blut fiel auf die Matratze und breitete sich auf dem Stoff zu einem kleinen, dunklen Stern aus. Der Mann verstärkte den Druck des Messers, dann ließ ihn ein Geräusch herumfahren.


  In der Tür stand der ältere Junge, die Augen weit aufgerissen.


  »Papa?«


  ***


  »Zugriff!«, zischte Special Agent King in das Mikrofon seines Headsets.


  Prompt sprangen die Männer hinter den Sträuchern hervor. Gleich darauf wehte der Wind das Geräusch eines leisen, hölzernen Knackens herüber. Das SWAT-Team stürmte zur offenen Tür hinein.


  Robert zählte die Sekunden. Einundzwanzig, zweiundzwanzig. Vom Highway dröhnte die dumpfe Hupe eines Trucks, das Heulen eines Kojoten antwortete darauf. Dreiundzwanzig, vierundzwanzig. Endlich meldete sich eine Stimme aus dem Kopfhörer: »Wir haben ihn.«


  Im Gebäude begann ein Kind zu weinen. Nur eins? Augenblicke später fiel eine zweite Kinderstimme ein.


  »Gott sei Dank«, entfuhr es Robert.


  King schenkte ihm ein Lächeln. »Wir waren also nicht zu spät.«


  In den Zimmern des Hauses gingen nacheinander die Lampen an. Das Licht, das nun die Blumenbeete im Vorgarten erhellte, signalisierte allen Beteiligten, dass die Gefahr gebannt war.


  Wortlos rannte King in das Gebäude, dicht gefolgt von Robert, der seine liebe Not hatte, mit der schweren, schusssicheren Weste seinem Tempo zu folgen. Auf der Treppe kam ihnen die Psychologin entgegen, die einen der Jungen auf dem Arm hielt. Der Kleine war starr vor Angst. Robert verspürte Mitleid mit dem Kind.


  »Wo stecken Sie denn?«, rief King ihm zu.


  Robert hatte nicht gemerkt, dass er auf halber Treppe stehen geblieben war. Er löste seinen Blick von dem Kind und eilte in das Schlafzimmer. Auf dem Boden lag ein Mann, die Hände in Handschellen auf dem Rücken, umringt von hünenhaften SWAT-Männern in Kevlarwesten. Auf ihn zeigten die Waffenmündungen, die Männer waren dazu bereit, ihn bei der kleinsten Bewegung mit Schüssen zu durchsieben. Im Bett daneben saß aufrecht eine wimmernde Frau, deren Blick panisch von einem Uniformierten zum anderen hetzte.


  »Sie sind Mr. Andrew Jacobs?«, fragte King.


  Der Mann antwortete mit einem gequälten Stöhnen.


  »Mr. Jacobs!« Kings Stimme wurde lauter. »Sie haben das Recht, die Aussage zu verweigern. Alles, was Sie sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht, sich einen Anwalt zu nehmen. Sollten Sie sich keinen leisten können, bekommen Sie einen Pflichtverteidiger. Haben Sie alles verstanden?«


  Jacobs gab keinen Ton von sich. Ein Bluterguss formte sich bereits auf seiner Stirn, wo ihn die Agenten bei seiner Überwältigung mit Gummiknüppeln getroffen hatten.


  »Schafft ihn raus!«, befahl King.


  Die Einsatzkräfte halfen dem Mörder auf die Beine. Er war nicht sonderlich groß, von hagerer Gestalt, aber gebräunt von der Sonne Nevadas. Irgendwie wirkte er gar nicht wie einer, der seinen Opfern die Haut vom Leibe schälte. Aber wie sollte so ein Killer auch aussehen?


  »Mr. King?«, schallte Blunts Stimme aus dem Erdgeschoss. »Das hier müssen Sie sich ansehen!«


  »Gehen wir«, sagte der Special Agent.


  Robert folgte ihm. Blunt führte sie hinaus in den Garten zu einem Schuppen, der sich halb verborgen zwischen Sträuchern und Bäumen duckte. Drinnen richtete er seine Taschenlampe auf eine Kiste, deren Schlösser aufgebrochen worden waren. In dem matten Lichtschein konnten sie Messer, Skalpelle, Einweghandschuhe, Plastikplanen und eine Menge anderer medizinischer Utensilien erkennen. Noch eindeutiger aber war der Inhalt einer zweiten Box. Getrocknete Haut, sorgfältig zu einem Stapel aufgeschichtet.


  »Wir haben ihn.« Triumphierend marschierte King zurück zur Straße. Inzwischen war das Grundstück abgeriegelt worden. Die Betriebsamkeit der Beamten hatte nun auch die Nachbarn geweckt. In den Häusern brannte Licht, auf den Veranden herrschte reger Betrieb, und einige besonders Neugierige hatten sich bereits bis zur Absperrung vorgewagt. Das Blinken der Einsatzfahrzeuge warf gespenstische Schatten auf ihre von Sensationslust gezeichneten Gesichter.


  »Das war hervorragende Arbeit«, sagte King.


  »Ja«, antwortete Robert.


  Der Special Agent lehnte sich lässig an den rostigen Hydranten. »Ich wusste, dass Sie gut sind.«


  Robert wollte etwas erwidern, doch stattdessen drehte er sich noch einmal zu der rasch größer werdenden Menschenansammlung um. Etwas irritierte ihn. Noch ehe er weiter darüber nachdenken konnte, legte ihm King die Hand auf den Arm.


  »Deshalb habe ich Sie vom ersten Tag an unterstützt.«


  Robert zwang sich zu einem Lächeln. Gleichzeitig wuchs die Unruhe in ihm.


  »Auch in Washington hält man große Stücke auf Sie.«


  Robert überflog die Schaulustigen hinter der Absperrung.


  »Und nach der Sache heute ...« King deutete zum Haus, aus dem die Psychologin gerade die schluchzende Ehefrau führte, »stehen Ihnen beim FBI alle Türen offen.«


  Es waren nicht die unverhohlen sensationslüsternen Blicke der Leute, die die Beklemmung in Robert Babicz erzeugten. Aber was dann?


  »Trotzdem wollen Sie zurück nach Deutschland?«, fragte King.


  Robert schnaufte schwer. Jetzt wusste er es. Jemand beobachtete ihn. Nicht das nächtliche Chaos wie die anderen – sondern ihn. Und zwar jemand, der nicht hierher gehörte.


  »Ihr Platz ist hier«, sagte King, während er Robert die Tür zur Limousine aufhielt.


  In dem Moment bog ein Transporter der Spurensicherung auf das Grundstück ein. Robert wich dem blendenden Licht der Scheinwerfer aus, wandte den Kopf zur Seite und zuckte vor der Gestalt zurück, die ihm aus dem verspiegelten Limousinenfenster entgegenstarrte. Herrje, das bist du selbst! Ihm war, als würde er in das Gesicht eines Fremden blicken.


  Robert schüttelte den Kopf. »Danke, aber ich habe den Kollegen in Deutschland meine Rückkehr bereits angekündigt. Es wird Zeit, dass ich heimkehre.«


  Berliner Kurier, Donnerstag, 12. April


  Trotz Protesten: Innensenator hält an Forderungen fest


  »Wer sich nicht an unsere

  Regeln hält, ist fehl am Platz!«


  Von unserem Chefredakteur

  Stanislaw Bodkema


  Berlin. Dr. Lothar Lahnstein (CDU), Innensenator der Stadt Berlin, hält trotz zahlreicher Proteste der Ausländerorganisationen an der Forderung nach härterem Vorgehen gegen kriminelle Ausländer fest.


  Mehr als 100 Ausländerorganisationen kritisieren die Forderungen des Berliner Politikers nach einem härteren Vorgehen gegen jugendliche Straftäter. Der Vorsitzende der Türkischen Gemeinde in Deutschland, Osman Alpzoman, wirft dem Senator vor, er schüre rassistische Ressentiments in der Gesellschaft.


  »Diese Politik sollte mit allen Mitteln verhindert werden«, erklärt Osman Alpzoman, Präsident des Aydinlar Kültür ve Dayanısma Dernegi in Berlin.


  Dr. Lothar Lahnstein unterdessen bleibt bei seinen Forderungen: Deutschland habe lange genug ein »seltsames soziologisches Verständnis« für Gruppen aufgebracht, die bewusst als ethnische Minderheiten Gewalt ausüben. Gegenüber dem Kurier bekräftigte der Senator gestern: »Wer sich als Ausländer nicht an unsere Regeln hält, ist hier fehl am Platz!«
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  »Yanıltmaca! Ofsayt!« Das Geschrei in der Diele konnte einem Ohrenschmerzen bereiten. »Schwalbe! Abseits! Schwa ...!«


  »Eldin!« Heftiger als beabsichtigt stieß Sera Muth das Kartoffelmesser durch die Sucuk. Die Klinge grub sich knirschend in das hölzerne Küchenbrett darunter. »Sei bitte nicht so stürmisch.«


  »Evet, Seray Teyze!« Eldin tobte mit noch mehr Radau durch den Korridor. »Ja, Tante Seray!«


  Es war nahezu unmöglich, eine Pfanne Melemem zuzubereiten und gleichzeitig einen Jungen im Auge zu behalten, der sich selbstbewusst zum Nachfolger Daniel Güizas erklärt hatte, einem der populärsten Stürmer der türkischen Fußballnationalmannschaft, stark, pfeilschnell und treffsicher. Und zum türkischen Rührei gehörten neben Knoblauchwurst, frischen Tomaten und Paprika auch Zwiebeln, die Sera gerade würfelte.


  Während sie gegen das Tränen ihrer Augen ankämpfte, kickte Eldin seinen Tennisball mit dem Feuereifer eines hoch motivierten Sechsjährigen quer durch den Flur. Dessen giftgrüner Teppich erinnerte auch wirklich zu sehr an den Stadionrasen seines Lieblingsvereins Fenerbahçe Istanbul.


  Sera beschloss, den abgewetzten Läufer zum Sperrmüll zu geben. Und zwar gleich morgen früh. Aber Hand aufs Herz: Diesen Vorsatz traf sie jeden Donnerstagmorgen, wenn sie ihre beiden Schwestern mit den Kindern, ihre Mutter Rukyie und gelegentlich ihre Tanten Fehime und Özge mitsamt Töchtern, Neffen und Nichten zum Frühstück in ihrer Kreuzberger Wohnung empfing. Am Nachmittag war der Entschluss meist schon wieder vergessen, und der grüne Teppich blieb doch wieder bis zur nächsten Woche liegen.


  »Kazanan böyle görünür!«, feuerte Eldin sich selbst an. »So sehen Sieger aus!«


  »Mach bitte nichts kaputt.«


  »Türkiyem kupaları alda gel!« Er stimmte einen Fangesang an. »Meine Türkei, hole den Pokal und komme zurück!«


  »Abla!«, rief Sera nach ihrer großen Schwester Kayra.


  Doch Kayra konnte sie nicht hören. Das Geschnatter der Frauen im Wohnzimmer war mindestens ebenso laut wie Eldins Fußballgesänge. Ein Wunder, dass das acht Monate alte Baby von Deniz, Seras jüngerer Schwester, bei dem Lärm überhaupt schlafen konnte.


  »Haydi Türkiye!«, brüllte Eldin. »Auf geht’s, Türkei!«


  »Abla!« Sera bemühte sich verzweifelt, ihren Neffen im Auge zu behalten. Prompt rutschte ihr das Messer von der Zwiebel ab und streifte ihren Zeigefinger. »Aua!«


  »Was ist?«, antwortete Kayra.


  »Panelti!«, gröhlte ihr Sohn. »Elfmeter!«


  »Eldin soll bitte aufpassen.«


  »Das macht er doch.«


  »Gol! Gol!«, freute sich der Kleine. »Tor! Tor!«


  Nur eine Sekunde später erstarb sein Jubel. Etwas knallte, ein lautes Scheppern folgte, dann war es mucksmäuschenstill in der Wohnung.


  Sera legte das Messer beiseite. Bitte nicht die Vase! Sie trocknete ihre Augen mit dem Küchentuch. Nur langsam ließ das Brennen nach. Im Korridor fand sie den Tennisball. Vergessen lag er auf dem grünen Teppich, umringt von einem Dutzend weinroter Scherben. Vom Torschützen fehlte jede Spur.


  »Seray teyze, neden ağlıyorsun?« Im Durchgang tauchten Alisa und Mina auf, Eldins jüngere und ältere Schwester. Sie trugen Rüschenblusen, Röckchen und Ballerinas. »Tante Seray, warum weinst du?«


  Sera hockte neben den Überresten der alten Ochsenblutvase, ein Souvenir von einer spontanen Australienreise vor drei Jahren. Sie wischte sich die Tränen von den Wangen, zählte leise bis fünf und atmete aus. »Weil ich Zwiebeln geschält habe.«


  Mina zog die Stirn in Falten. Alisa, deren Nasenspitze mit einem Nutellafleck verziert war, gab sich mit der Antwort zufrieden.


  »Bu renk çok güzel.« Sera beugte sich zu den Porzellansplittern hinab. »Das ist eine schöne Farbe.«


  »Evet, kırmızı. Bunun neyini güzel buluyorsun?« Mina verdrehte die Augen. »Ja, rot. Was ist denn daran schön?«


  »Dieses Rot bringt Glück«, erklärte Sera.


  »Hm. Seray teyze, ozaman onun şansı yoktu, değil mi?« Alisa rieb mit den Fingern über ihre Nasenspitze und verschmierte die Schokoladencreme über das ganze Gesicht. »Hm. Heute aber nicht, oder, Tante Seray?«


  »Jedenfalls weiß ich, wer heute auch kein Glück mehr haben wird.«


  »Eldin?«, fragte Mina. Für ihre siebeneinhalb Jahre war sie ganz schön schlau.


  Bevor die beiden Mädchen sich an den Scherben verletzen konnten, las Sera sie auf und beförderte sie in den Küchenmülleimer. Dann endlich rührte sie schweigend die Zwiebeln unter das brutzelnde Melemem. Im Wohnzimmer setzten währenddessen die Gespräche wieder ein.


  Als das Rührei stockte, bemerkte Sera die kleine und gedrungene, Gestalt ihrer Mutter. Sie wusste nicht, wie lange sie schon im Türrahmen gestanden hatte.


  »Annecim?«, fragte Sera. »Mama?«


  Eldin drückte sich verängstigt an Annecims Hüfte. Die in den blaugelben Vereinsfarben von Fenerbahçe gehaltenen Streifen seines T-Shirts waren von Tränenflecken verunziert. Wie er dort mit verquollenen Augen zitterte, tat er Sera schon wieder leid. Aber so leicht wollte sie ihren Neffen nicht davonkommen lassen. Erwartungsvoll blickte sie auf ihn hinab, während er sich noch fester an den Rock seiner Oma klammerte.


  »Jetzt schau ihn nicht so finster an«, tadelte sie Sera. »Eldin ist gekommen, um sich zu entschuldigen.«


  Schon möglich, aber warum gab der Knirps dann keinen Ton von sich? Er sah Sera ja noch nicht einmal an.


  Annecim streichelte ihm durchs schwarze Haar. »Eldin, nun sag schon.«


  »Üzgünüm«, presste der Junge hervor. »Entschuldigung.«


  Kaum war das Wort über seine Lippen gekommen, flitzte er ins Wohnzimmer.


  »Sei ihm nicht mehr böse«, lächelte ihre Mutter.


  »Aber das war meine Lieblingsvase! Aus Australien!«


  »Und Eldin ist dein Neffe. Außerdem freut er sich jede Woche auf dich.«


  »Weil ich seine Tante bin? Oder weil er meine Wohnung zertrümmern darf?«


  »Seray, du weißt, dass ...«


  »Ja, Annecim, ich weiß.« Sie nahm ihre Mutter in den Arm und drückte sie fest an sich. Sera überragte sie um einen ganzen Kopf, trotzdem hatte sie das Gefühl, als müsse sie zu ihr hinaufschauen. Sie konnte ihrer Mutter einfach nicht böse sein. »Und ja, ich freue mich auch jede Woche auf euch.«


  Wirklich, Sera mochte das regelmäßige Beisammensein ihrer Familie, ganz ohne die Männer. Sie genoss den schwarzen Tee, den ihre Mutter aufsetzte; die Oliven und den Schafskäse, den ihre Schwester Deniz frisch vom Gemüsemarkt am Maybachufer mitbrachte; die Sucuk aus der Schlachterei von Kayras Mann und das Fladenbrot aus der Bäckerei, in der Seras Tante Fehime arbeitete. Sie lauschte sogar leidlich interessiert dem Klatsch und Tratsch, den die anderen über Verwandte und Bekannte austauschten.


  Aber ebenso froh war Sera, wenn der Trubel am Nachmittag wieder vorbei war und sie in ihr eigenes Leben zurückkehren konnte. Dann störte sie nicht einmal mehr der giftgrüne Teppich, auf dem ihr kleiner Neffe am Morgen noch von einer großen Karriere in der Turkcell Süper Lig geträumt hatte.


  »Kinder sind so. Vielleicht solltest du ja auch ...?« Annecim entwand sich dem Griff ihrer Tochter, nahm einen Löffel und rührte das Melemem in der Pfanne um. Auch ohne dass sie den Satz beendet hatte, war klar, worauf sie anspielte.


  Zum Glück klingelte in diesem Moment Seras iPhone. »Ja, bitte?«


  »Gerry, hier.«


  Du hast mir gerade noch gefehlt.


  »Weißt du, worauf ich heute Bock habe?«
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  Um fünf Uhr morgens war Robert plötzlich hellwach. Er wälzte sich noch eine Weile auf der Matratze herum, doch er konnte nicht in den Schlaf zurückfinden. Verfluchter Jetlag. Der Flug von Los Angeles nach Berlin hatte offiziell dreizehn Stunden gedauert, während auf seiner Uhr vierundzwanzig vergangen waren. Roberts Zeitempfinden stand kopf.


  Irgendwann, vor dem Fenster war es längst hell geworden, sprang er entnervt aus dem Bett, stolperte über seine Schuhe, die mitten im Hotelzimmer lagen, und spähte an der Gardine vorbei nach draußen. Eine dichte graue Suppe hatte sich über der Stadt zusammengebraut.


  Er klaubte Klamotten aus seinem Koffer, der nicht groß war, die Auswahl war dementsprechend gering. Robert schlüpfte in T-Shirt, Jeans und Socken vom Vortag und warf sich seine einzige Jacke über. Zum Glück verfügte der dunkelbraune Parka, den er vor ein paar Monaten in einem Schaufenster von Chinatown in San Francisco entdeckt und gleich gekauft hatte, über eine Kapuze. Draußen fiel Nieselregen auf die Dächer. Genau das richtige Wetter für sein heutiges Vorhaben.


  Aber unabhängig davon hätte sich Robert einen angenehmeren Empfang bei seiner Rückkehr gewünscht. Der Sprühregen, der seinen Parka bereits durchnässte, kaum dass er das Maritim zur Friedrichstraße verlassen hatte, war nur wenig einladend. Und munter machte er auch nicht. Vielleicht hätte er doch einen Kaffee trinken sollen. Aber er hatte das Frühstücksbuffet verschmäht, weil er keinen Appetit hatte.


  Mit einem Gähnen kehrte er bei Starbucks ein und fühlte sich sofort in die Staaten zurückversetzt. Der Eindruck verflog so schnell, wie er gekommen war, als die Verkäuferin ihn auf Deutsch nach seinen Wünschen fragte.


  Einen Deckelbecher mit Kaffee in der Hand eilte er zur S-Bahn-Station, um ein Monatsticket zu lösen. Erst danach entdeckte er den Aushang, dem zufolge die Züge zurzeit nur jede halbe Stunde oder in noch größeren Abständen verkehrten. Der Grund dafür war dort nicht angegeben. Dem Berliner Kurier, der an einem Kiosk auslag, entnahm er: S-Bahn-Desaster: Wird es noch schlimmer? Die wartenden Reisenden fluchten auf die Bahnmanager, den Berliner Bürgermeister und den Regen, den der Wind fast horizontal über den Bahnsteig fegte.


  Robert nippte an seinem Kaffee und wartete. In Amerika war er fast immer Auto gefahren. Was nicht zuletzt daran gelegen hatte, dass außerhalb der Ballungszentren keine öffentlichen Verkehrsmittel existierten. Die Amis liebten es, noch die kleinsten Besorgungen mit dem Pick-up oder einem SUV zu erledigen. Und das, obwohl auch Regen eine Seltenheit war, zumindest in jenen Bundesstaaten, die Robert kennengelernt hatte. Nur ganz am Anfang, als es ihn für ein verlängertes Wochenende nach Kentucky verschlagen hatte, war er in einen heftigen Sturm geraten. Das Unwetter hatte damals alle Spuren am Tatort verwischt; zu dieser Zeit war das FBI noch der Auffassung gewesen, dass der Knochenmann Spuren hinterließ.


  Vor Robert kam quietschend eine S-Bahn zum Stehen. Eine Menge gestresster Passagiere ergoss sich auf den Bahnsteig, während sich gleichzeitig durchnässte und schimpfende Pendler in den stickigen Waggon hineinpressten. Robert wünschte sich zurück in sein Hotelzimmer, wo er sich ins Bett legen, ausschlafen und ... Vergiss es, du kriegst eh kein Auge zu. Er leerte den Kaffeebecher und quetschte sich in den Zug.


  Am Zoologischen Garten überraschte es ihn zu sehen, wie sehr der einstige Vorzeigebahnhof Westberlins heruntergekommen war. Alle paar Meter hockten Punker oder Penner. In den Ecken stank es nach Urin. Rasch wechselte Robert in die U2, die Richtung Ruhleben fuhr. Derweil begann es in seinem Magen zu rumoren, doch er war sich nicht sicher, ob der Hunger daran schuld war oder das, was vor ihm lag.


  In Neu-Westend stieg er aus und wandte sich nach Westen. Der Regen hatte nachgelassen, doch am grauen Himmel zeichnete sich bereits der nächste Schauer ab.


  Robert legte einen Schritt zu, bis er ein gusseisernes Tor erreichte, von dem ausgehend sich nach links und rechts eine triste Steinmauer erstreckte. Er blieb stehen. Nur für einen Moment. Sich sammeln. Kraft tanken. So viel Überwindung es ihn auch kostete, den nächsten Schritt zu gehen – er war unvermeidlich, wollte er nicht von dem ständigen Gefühl begleitet werden, nicht angekommen zu sein.


  Jemand räusperte sich. Eine ältere Dame mit leuchtend gelbem Friesennerz und ebenso grellen Plastikstiefeln hielt ihm angestrengt das Tor auf. Worauf wartest du noch? Er dankte ihr mit einem Kopfnicken. Der Regen trommelte auf seine Kapuze, während Robert den Friedhof betrat.


  Die Bäume und Sträucher, die die Gräber säumten, waren größer, als er sie in Erinnerung hatte, aber das war auch schon die einzige Veränderung, die er feststellen konnte. Das Ensemble trauriger, grauer Flachgebäude des Krematoriums, das sich rechter Hand vom Eingang erstreckte, wurde nach wie vor von ätzend grünen Sonnenblenden verschandelt. An den Gruften und Mausoleen, in denen prominente Berliner seit dem 19. Jahrhundert ruhten, nagte zusehends der graue Zahn der Zeit. Unter seinen Füßen knirschten Kieselsteine. Der Pfad war ihm bestens vertraut, er hätte ihm blind folgen können. Doch die Vertrautheit machte den Weg nicht leichter.


  Als er schließlich vor dem schmalen Grab stand, kam es ihm nicht so vor, als sei er tatsächlich vier Jahre lang fort gewesen. Die Ruhestätte war gepflegt, kein Unkraut in der durchnässten braunen Erde. Die Eriken und Narzissen waren frisch gepflanzt. Auf der Steinplatte in der Mitte flackerte ein Grablicht. Auch der Stein wirkte noch wie neu. Selbst den beiden Namenszügen, die in geschwungener Schrift in den Marmor gemeißelt waren, hatte die Zeit nichts anhaben können. Alles wirkte so, als wäre die Beerdigung erst gestern gewesen.


  »Elisabeth«, las er flüsternd den ersten Namen. Der Regen gewann an Heftigkeit. Das Wasser lief ihm in Strömen übers Gesicht. »Georg.«


  Er lauschte in sich hinein, aber da waren nur leise Melancholie und Müdigkeit. Also stimmt es: Die Zeit heilt alle Wunden.


  Zweifelnd beugte er sich zu einer Narzisse hinab, deren Stängel unter der Wasserlast nachzugeben drohte, als er die Anwesenheit einer anderen Person bemerkte. Jemand beobachtet dich. Irritiert hob er den Kopf, sah allerdings nur Regentropfen, die zu endlosen Fäden aneinandergereiht zu Boden strömten. Er wandte sich wieder der Blume zu.


  »Du bist wieder da?«, fragte plötzlich eine Stimme hinter ihm.
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  Sera suchte den Blick ihrer Mutter. Doch Annecim rührte mit Hingabe das Melemem, als hinge die Rettung der Menschheit davon ab.


  »Tut mir leid«, sagte Sera und presste ihr Handy gegen das Ohr. »Heute ist mein freier Tag.«


  »Ist heute Donnerstag?« Gerry überlegte. »Stimmt, hab ich vergessen, da triffst du dich ja mit deiner Familie.«


  »Ja, du hast richtig verstanden: Ich stehe heute nicht zur Verfügung.«


  »Hm, das ist wirklich schade.«


  Gerrys Stimme bekam jenen Klang, der Sera jedes Mal eine Gänsehaut bereitete. Wie sie das hasste. Wie du das liebst!


  »Soll ich dir trotzdem verraten, worauf ich Bock hätte?«, fragte Gerry.


  Untersteh dich!


  Annecim beugte sich über das Rührei in der Pfanne, trennte einen Löffel voll ab, probierte. Die gespannte Haltung ihres Körpers verriet ihr neugieriges Lauschen.


  Sera zupfte an den Ärmeln ihres schwarzen Kapuzenshirts. »Nein, das kannst du mir auch morgen noch erzählen.«


  »Ich könnte mir vorstellen, dass es dir auch gefällt.«


  Mistkerl!


  »Ganz bestimmt sogar.«


  »Schade, aber heute können dir nur meine Kollegen helfen.«


  »Mit dir wäre mir das aber lieber.«


  »Ja, ich weiß, aber ich bin erst morgen wieder im Dienst. Wiederhören.« Sera schaltete das iPhone aus. Sie atmete durch und betete, dass das heiße Glühen, das sich in ihrem Körper ausbreitete, ihr Gesicht verschonte.


  »Mein Kollege, mal wieder typisch«, sagte sie zu ihrer Mutter.


  Annecim legte den Löffel beiseite, öffnete den Mund schon zu einer Erwiderung, doch dann überlegte sie es sich anscheinend anders, wandte sich erneut der Pfanne zu und schwieg. Gott sei Dank.


  Gemeinsam füllten sie das Melemem in eine Schüssel und servierten es Seras Gästen. Als hätten die Frauen den ganzen Morgen noch nichts anderes bekommen, machten sie sich darüber her. Sie lobten Seras Kochkünste in den höchsten Tönen, besonders Eldin schmatzte mit vollem Mund: »Lecker, Seray Teyze, lecker.«


  »Freut mich, dass es dir schmeckt.«


  Ohne zu kauen, schluckte ihr Neffe den Eierklumpen hinunter, würgte, lief rot an und schaute mit flehendem Blick erst zu seiner Oma, danach zu Sera.


  »Seray teyze, ben şimdi futbol izliyebilirmiyim?«, hustete er. »Tante Seray, kann ich dann jetzt Fußball gucken?«


  Du gerissener Bengel! Sera bedachte Annecim mit einem strafenden Blick.


  »Seray Teyze!«, quengelte Eldin weiter. »Tante Seray!«


  »Jetzt geh schon.« Sera knipste den Fernseher an. Eurosport brachte eine Wiederholung des Champions-League-Spiels zwischen Galatasaray Istanbul und Hertha BSC. Was das Geplapper der Frauen und der Tennisball kickende Eldin nicht vermocht hatten, gelang jetzt dem Stadionlärm, der aus den Lautsprechern toste: Er weckte Deniz’ Baby. Während Alisa und Mina vergnügt um die brabbelnde Kleine im Bett herumscharwenzelten, begannen die Frauen sich von ihren vielen Neffen und Nichten zu erzählen – wer gerade Zähne bekam, lächelte, lief oder erste Worte sprach. Dann wechselten die Themen zu Schulkonzerten, Tanzaufführungen und Fußballspielen. Die Kinder waren der Mittelpunkt ihres Lebens.


  Sogar Alisa, von deren Lippen noch Melemem-Reste tropften, verkündete: »Ich möchte auch ein Baby haben.«


  Özge stieß ein wieherndes Gelächter aus. Ihr Dutt, den sie auf der Straße unter einem Kopftuch zu verbergen pflegte, wippte wild auf und ab. »Meinst du nicht, dass du dazu noch etwas zu jung bist?«


  »Tabiki, sen kendin hala bir bebeksin!« Auch Mina stemmte entrüstet die Hände in die Hüfte. »Jawohl, du bist doch selbst noch ein Baby!«


  »Yakında seninle aynı yaştayız«, widersprach Alisa. »Ich bin bald genauso alt wie du.«


  »Ozaman ben senden daha yaşlıyım. – Dann bin ich aber schon viel älter.«


  »Ozaman benim daha çok çocuğum olacak. – Dann kriege ich noch mehr Babys.«


  »Senin okadar çocukların olamazki. – So viele Babys wie ich kannst du gar nicht kriegen.«


  »Lieber Himmel!« Özge rückte ihren Haarknoten wieder zurecht. »Kinderkriegen ist doch kein Wettbewerb.«


  Sera spürte den Blick ihrer Mutter auf sich. Kinder sind so. Vielleicht solltest du ja auch ...? Schnell griff sich Sera eine Handvoll Weintrauben aus einer Schale und konzentrierte sich auf das Fußballspiel. Hertha hatte gerade ein Gegentor kassiert.


  Dann begannen sich die Gespräche um das Thema Urlaub zu drehen. Doch auch dazu konnte Sera kaum etwas beitragen. Ihre letzte Reise war die nach Australien gewesen. Vor drei Jahren. Die Erinnerung daran lag jetzt in Scherben im Mülleimer.


  Kayra erzählte von ihrem zweiwöchigen Urlaub in Griechenland, zusammen mit ihrem Mann und den drei Kindern. Deniz war kurz vor ihrer Niederkunft nach Zonguldak gereist, einem kleinen Küstenort am Schwarzen Meer, wo sie die Verwandtschaft ihres Gatten hatte kennenlernen dürfen. Seras Eltern waren vor drei Wochen aus Istanbul zurückgekehrt.


  »Und wisst ihr, wen wir dort getroffen haben?« Annecim klatschte begeistert in die Hände.


  Ein ganzes Bündel Vorschläge wurde in die Runde geworfen: Namen von Cousinen aus Ankara, Halbbrüdern aus Sivas, entfernten Verwandten aus Kahramanmaras.


  »Da kommt ihr nie drauf«, lachte Seras Mutter.


  »Pek ala söyle«, verlangte Fehime, Seras zweite Tante, eine gut genährte Frau. Es gibt Menschen, deren Stimme nicht im Entferntesten zu ihnen passt. Fehime war einer von ihnen. Ihre Stimme war so hoch, als habe sie als Kind eine Überdosis Helium eingeatmet. »Nun sag schon!«


  »Ilhami!«


  »Ilhami?« Fehime wuchtete ihren Körper Richtung Sera. »Etwa der Ilhami?«


  Daher weht also der Wind. Sera spuckte einen Weintraubenkern in ihre Hand. »Ist der nicht schon verheiratet?«


  Annecim verzog das Gesicht. »Er ist Ingenieur, erfolgreich und wohlhabend.«


  »Das war nicht meine Frage.«


  »Und er ist sehr nett«, piepste Fehime. »Du kennst ihn doch.«


  Ilhami war der Cousin vom Sohn des besten Freundes von Seras Vater. Sie selbst hatte mit ihm die Schulbank gedrückt, bis er eines Tages mit seinen Eltern zurück in die Türkei gezogen war. »Ich habe ihn seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen.«


  Annecim beugte sich geheimnisvoll vor. »Baba hat ihn getroffen und ...«


  »Und was?« Sera spürte Wut in sich aufsteigen. »Kommt das etwa alles von Baba?«


  »Es ist nur ein Vorschlag von ihm.«


  Sera setzte zu einer wenig schmeichelhaften Erwiderung an, doch das Türläuten kam ihr zuvor. Zum Glück. Annecim war sowieso der falsche Adressat für ihren Zorn. Seras Mutter war, wie immer, nur der Bote.


  Sie flüchtete in die Diele zur Gegensprechanlage. »Ja, bitte?«


  »Sera, ich steh vor deiner Tür.« Es klopfte neben ihrem Ohr.


  Neugierig trippelte ihre Mutter in den Flur. »Erwartest du noch wen?«
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  »Max?« Robert starrte seinen Bruder an wie ein Gespenst, das einer der umliegenden Gruften entstiegen war. Aber warum bist du so überrascht?


  Max schien nicht minder erstaunt. »Robert«, presst er hervor, dann war eine Zeit lang nur das Plätschern des Regens zu hören.


  »Es ist lange her«, brach Max schließlich das Schweigen.


  »Vier Jahre.«


  »Vier Jahre sind eine lange Zeit.« Als würde Max diese jetzt rasch überwinden wollen, machte er einen Schritt auf Robert zu.


  »Ich habe dir Briefe geschrieben.«


  »Und du glaubst, das macht es besser?«


  Max hatte sich seit ihrer letzten Begegnung kaum verändert. Er war von schmaler Gestalt, trug Doc Martens und einen Ledermantel, den er schon seit Jahren besaß. Sein Haar war ein bisschen länger, aber die Strähnen konnten nicht jene Sturheit verschleiern, die sich schon in dem blassen Gesicht des Jugendlichen gezeigt hatte. Natürlich gab es für Max’ Verbissenheit einen Grund, aber den hatte Robert schließlich auch gehabt, als er gegangen war.


  Nun standen unausgesprochene Vorwürfe zwischen ihnen wie eine Mauer.


  »Seit wann bist du in Berlin?«, fragte Max.


  »Dienstag.«


  »Und da hast du dich nicht bei mir gemeldet?«


  Robert schüttelte den Kopf.


  »Was ist mit Bo? Hast du dich bei ihr ...?«


  »Nein, ich habe mich bei niemandem gemeldet. Ich wollte erst«, Robert deutete mit einem Kopfnicken auf das Grab, »zu unseren Eltern.«


  Die Miene seines Bruders entspannte sich ein wenig. Max ging vor den Grabpflanzen in die Knie. Mit den Fingern schnippte er das Regenwasser von den Blüten.


  Als Roberts Blick über die umliegenden Gräber glitt, fiel ihm eine Veränderung auf. Hinter einer strahlend weißen Buddha-Skulptur blähte sich ein gelber Regenmantel im Wind. Es war die ältere Dame, der Robert am Eingangstor begegnet war. In ihren Plastikstiefeln steuerte sie auf die beiden Männer zu, während sie ihre Augen prüfend auf das Grab gerichtet hielt.


  »Es sieht gepflegt aus«, sagte Robert, dem das Schweigen unangenehm wurde.


  »Ich kümmere mich jeden Tag darum.«


  »Einer muss es ja tun.« Aus einem Strauch hinter dem Grabstein zog Max eine kleine Harke hervor, mit der er demonstrativ die vom Regen lehmige Erde auflockerte.


  Derweil marschierte die alte Dame an ihnen vorbei. Sie lächelte mitleidig. Während Robert ihr hinterher guckte, fragte er sich, wessen Grab sie wohl besucht hatte. Wahrscheinlich das ihres Ehemanns, mit dem sie, ihrer faltigen, aber zufriedenen Miene nach zu urteilen, dreißig oder vierzig glückliche Jahre verbracht hatte.


  »Und wie ist es dir ergangen?«, fragte Max.


  Robert war wieder im Hier und Jetzt. Die alte Frau war zum Ausgang verschwunden. »Hast du meine Briefe nicht gelesen?«


  »Doch, natürlich. Aber jetzt … Jetzt bist du ja wieder da.«


  Robert fixierte den flackernden Kerzenschein im roten Grablicht, während er sich seinen Aufenthalt in den Staaten in Erinnerung rief: das FBI, die Begegnung mit William K. King, ihre gemeinsamen Einsätze, irgendwann der Knochenmann und seine abscheulichen Verbrechen. »Es war keine einfache Zeit.«


  Max verzog den Mund. Das war nicht die Antwort, die er hatte hören wollen. Er richtete sich auf, nachdem er die Harke zurück in das Gebüsch gelegt hatte. »Du hättest dich bei mir melden sollen, Robert. Aber jetzt ...« Er wischte sich die Hände an einem Taschentuch ab, dann lehnte er sich an den Grabstein, um seine Doc Martens vom Lehm zu säubern. »Weißt du, meine Arbeit ... Ich muss jetzt los.«


  »Du hast es geschafft, oder?«


  »Du weißt davon?«


  Schon als kleiner Junge hatte Max von einer Karriere als Musiker geträumt. Nicht als Popstar oder Rockröhre wie andere Teenager in seinem Alter. Inspiriert von ihrer Mutter, deren Leidenschaft für Beethoven, Haydn und Antoni Salieri sie durch die Kindheit begleitet hatte, war seine Begeisterung für die Kammermusik entfacht worden, für die barocke Polyphonie, die Wiener Klassik, deren Sonaten, das Galante, Empfindsame. Heute gehörte Max als Streicher zum festen Ensemble des Orchesters der Deutschen Oper.


  »Internet«, antwortete Robert.


  »Ach so.« Max stapfte durch den Regen davon.


  Robert wartete darauf, dass sein Bruder sich noch einmal zu ihm umdrehte. Es gab so vieles, was er ihm gerne erzählt hätte. Doch Max war unerbittlich. Wie immer. Wenige Sekunden später war er hinter der gusseisernen Friedhofspforte verschwunden.
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  »Ich erwarte niemanden«, sagte Sera.


  Ihre Mutter kräuselte die Stirn. »Und wer hat da geklopft?«


  Sera öffnete die Tür. Dem schmächtigen Mann im Treppenhaus klebte das wirre, braune Haar nass an der Kopfhaut. Seine Jeans und der Rollkragenpullover waren trocken, dafür hing ein tropfender Regenmantel über seiner Armbeuge. Ungeduldig trat er von einem Fuß auf den anderen.


  Annecim musterte ihn skeptisch.


  »Das ist mein Kollege, Kriminalobermeister Gesing«, stellte Sera vor. »Werner, das ist meine Mutter.«


  »Angenehm.« Der Polizist deutete eine Verbeugung an. »Sera, es ist ...«


  »... heute der freie Tag meiner Tochter!« Annecim hob tadelnd den Zeigefinger. »Das hat sie Ihnen doch vorhin schon am Telefon erklärt.«


  »Vorhin? Am Telefon? Aber ich ... Autsch!« Gesing zuckte zusammen. »Sera, warum trittst du mich?«


  »Oh, Werner, entschuldige. War das dein Fuß? Den habe ich gar nicht gesehen. Was hast du gesagt, weswegen bist du gekommen?«


  »Ich habe noch gar nichts gesagt.« Verstimmt wischte sich Gesing die nassen Strähnen aus der Stirn.


  »Kommen Sie doch erst einmal herein.« Annecim trat beiseite. »Sie sind ja ganz durchnässt. Seray, hol für deinen Kollegen ein Handtuch. Und bestimmt hat er Hunger und ...«


  »Danke, aber so viel Zeit bleibt uns nicht. Wir haben einen dringenden Fall. In Neukölln.« Er betonte den Stadtteil, als würde das alles erklären.


  »Neukölln?«, fragte Sera.


  »Ja, und der Chef hat ausdrücklich nach dir verlangt.«


  »Nach mir? Warum?«


  »Na ja, ich weiß nicht, ob ich ...« Gesing warf einen entschuldigenden Blick ins Wohnzimmer.


  Wie Hühner auf einer Stange hockten die Frauen einträchtig schweigend auf dem Sofa. Auch Mina und Alisa hatten ihre Babypläne einstweilen auf Eis gelegt, und sogar Eldin blinzelte jetzt verstohlen in den Korridor. Hinter ihm plärrte noch immer der Fernseher, aber das Fußballspiel war vergessen. Ein echter, leibhaftiger Polizist war zweifelsohne spannender.


  »Warte einen Augenblick!« Sera flitzte ins Schlafzimmer. Ihre beiden Nichten folgten auf dem Fuß.


  »Seray teyze, şimdi gitmen gerekiyor mu?« Alisa pulte enttäuscht am Melemem herum, das auf ihrer Bluse trocknete. »Tante Seray, musst du jetzt gehen?«


  »Ja, leider.«


  »Warum denn?« Eldin lugte um die Ecke.


  »Weil ich arbeiten muss.«


  »Mit dem Kommissar da vor der Tür?« Ungläubig stieß ihr Neffe die Worte hervor. Dass seine eigene Tante einem Job als Polizistin nachging, schien er bis heute nicht begriffen zu haben. Oder man hatte es ihm noch nicht gesagt. Was mich nicht wundern würde.


  »Darf ich mitkommen?«, fragte Eldin.


  »Bist du denn Polizist?«


  Er nickte heftig.


  »Ich dachte, du bist Fußballer?«


  Eldin zog eine Flunsch.


  »Übermorgen siehst du Teyze ja wieder«, mischte sich Seras Mutter ein. Sie überkreuzte die Hände und legte sie auf ihre Brust. »Und wegen Ilhami, Sera, brauchst du ...«


  »Annecim, bitte!«


  »Ich wollte doch nur sagen, dass du nichts überstürzen sollst, aber du weißt, du würdest uns eine große Freude machen, wenn du ...«


  »Nein!« Sera streifte sich ihre Lederjacke über. »Ich werde mich nicht mit ihm treffen.«


  »Aber dann müsstest du nicht mehr arbeiten gehen«, sagte Annecim.


  »Ich mag meine Arbeit.«


  »Das weiß ich ja, und wir sind auch stolz darauf, wirklich, dessen bist du dir hoffentlich bewusst. Aber schau, du wirst jetzt fünfunddreißig, und ...«, sie seufzte, »dein Baba macht sich doch nur Sorgen.«


  »Um mich?« Im Flurspiegel richtete Sera schnell noch ihr Haar. Der missfällige Blick Annecims auf ihre kurzen, dunklen Strähnen, das schwarze Kapuzenshirt und die Lederjacke entging ihr nicht. »Oder was die Nachbarn, die Freunde und die Familie in Istanbul von seiner missratenen Tochter denken?«


  »Du weißt, Baba meint es nur gut mit dir.«


  »Und du noch viel mehr.« Sera drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Selbst jetzt konnte sie auf ihre Mutter nicht sauer sein. Annecim war nur bemüht, zwischen den Fronten zu vermitteln. Gerne hätte Sera ihr den Kummer erspart. Bloß wie?


  »Aber am Samstag wirst du kommen, oder?«, flüsterte ihre Mutter.


  Übermorgen feierte Seras Vater seinen fünfundsechzigsten Geburtstag. Die ganze Familie war eingeladen worden. »Habe ich denn eine andere Wahl?«


  Noch ehe Annecim antworten konnte, war Sera zur Tür hinaus verschwunden und hatte ihre Familie in ihrer Wohnung allein gelassen.
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  »Tania?« Die Stimme aus dem Telefonhörer klang brüchig. »Bist du das?«


  »Wer denn sonst?«, antwortete Tania Herzberg gereizt. »Du hast doch meine Nummer gewählt.«


  »Hätte ja auch sein können, dass eine deiner Kolleginnen an den Apparat geht.« Ein ersticktes Rülpsen ertönte. »Oder einer deiner Kollegen.«


  Tania schickte ihren Blick auf Wanderschaft durch das Großraumbüro, das in der fünften Etage des Verlagsgebäudes am Alexanderplatz die Redaktion des Berliner Kurier beherbergte. Die Mehrzahl der Kollegen hockte hinter den Rechnern und brütete konzentriert über ihren Artikeln. Der Rest führte wichtige Telefonate. Ganz im Gegensatz zu dir. »Warum rufst du an, Ralf?«


  »Warum bist du so genervt?«


  »Du hast schon vor einer Stunde angerufen.« Außerdem gestern Abend. Und vorgestern. Und letzte Woche.


  »Ich muss dir etwas sagen.«


  »Und ich habe dir schon mehrmals klargemacht …« Tania schaute sich noch einmal im Büro um. Alle Kollegen waren beschäftigt. Trotzdem dämpfte sie ihre Stimme. Sie wollte nicht, dass Hinz und Kunz sich über ihre privaten Probleme das Maul zerriss. »Du sollst mich nicht ständig bei der Arbeit stören.« Und auch sonst nicht.


  »Ich werde doch wohl noch meine Frau anrufen dürfen!«, empörte er sich.


  Sie senkte ihre Stimme noch einmal. »Ralf, wir sind getrennt.«


  »Ja, aber ...« Seine Worte gingen in ein undeutliches Nuscheln über.


  »Hast du getrunken?«


  »Nur ein bisschen.«


  Ein bisschen viel. Tania holte genervt Luft.


  Im hinteren Teil der Redaktion trat Stanislaw Bodkema aus seinem Büro. Bevor er sich auf den Weg quer durch den großen Raum machte, wechselte er noch einige Worte mit Emma, seiner Sekretärin, einem blonden, toupierten Püppchen mit Kunstnägeln und French Manicure, das man eher im Vorzimmer eines Schönheitschirurgen als im Sekretariat eines Chefredakteurs erwartet hätte.


  »Ich habe gehofft, du würdest dir das mit uns noch einmal durch den Kopf gehen lassen«, hörte Tania ihren Noch-Ehemann sagen.


  »Und ich habe gehofft, ich hätte inzwischen ein für alle Mal und unmissverständlich klargestellt, dass ich mich entschieden habe und ...«


  »Hast du einen anderen? Ist es das? Das ist es doch?« Ralfs Stimme schwoll an. »Dein Chef, oder? Klar, es ist dein Chef, der ...«


  »Ralf, stopp!« Tania deckte die Telefonmuschel mit der Hand ab.


  Ihr Chef, ein gepflegter, großer Mann Ende fünfzig, verheiratet, Vater von zwei Kindern, Großvater einiger Enkel, stand an ihrem Schreibtisch.


  »Entschuldige, wenn ich stören muss, aber ...«, ungeduldig tippte Stanislaw Bodkema mit dem Finger auf seine Hemdmanschette, »denkst du an den Redaktionsschluss, Tania?«


  »Natürlich!«


  »War auch nur eine Frage. Karrenbacher meinte vorhin zu mir, du hättest ...«


  »Was?« Tania konnte nur schwer an sich halten. Karrenbacher! Das hätte ich mir denken können! »Was hat er gesagt?«


  »Nichts weiter.« Bodkema winkte ab. »Also, was ist mit der Berliner S-Bahn? Hast du rausgefunden, warum der Großteil der Züge stillsteht? Es heißt, die Deutsche Bahn werde noch heute eine Stellungnahme zu dem Chaos abgeben.«


  »Wird sie auch. Und ich kann dir schon jetzt sagen, was nicht darin stehen wird.«


  »Nämlich?«


  »Dass es Schlampereien bei der Wartung gegeben hat. Deshalb ist es nämlich zu technischen Problemen gekommen, und deshalb fährt auch kaum noch eine S-Bahn.«


  »Schlampereien bei der Wartung?« Bodkemas Miene hellte sich auf, verzückt angesichts der Schlagzeile, die eine solche Information liefern würde. »Woher weißt du das?«


  »Von einer entfernten Bekannten, deren Mann Angestellter der S-Bahn-Betriebe ist. Ich warte noch auf seinen Rückruf.«


  »Ein Informant aus dem direkten Umfeld der Bahn? Ausgezeichnet! Das gibt morgen einen Aufmacher auf der Titelseite, dreispaltig, mit großem Foto!« Höchst zufrieden marschierte der Chefredakteur in sein Büro zurück.


  Bevor die Tür hinter ihm in den Rahmen fiel, erhaschte Tania noch einen Blick auf Karrenbacher, der auf dem Stuhl vor Bodkemas Schreibtisch hockte. Na, super!


  Hans-Peter Karrenbacher war ein alter, knorriger Journalist, der sich einen spärlichen Haarkranz sprießen ließ, um ihn sich über die Glatze kämmen zu können. Obendrein trug er, allen modischen Trends zum Trotz, altertümliche Tweedjacketts und gestreifte Krawatten, die er wahrscheinlich schon besessen hatte, als er vor zwanzig Jahren seinen Dienst beim Kurier angetreten hatte. Schlimmer als diese Geschmacksverwirrungen aber war, dass er sich als designierter Nachfolger des scheidenden Leiters im Nachrichtenressort gesehen hatte – bis der Job vor Kurzem überraschend seiner Kollegin Tania Herzberg in Aussicht gestellt worden war.


  Karrenbacher hatte sich seinen Unmut nicht anmerken lassen, sondern Tania sogar zu dem in greifbare Nähe gerückten Karrieresprung gratuliert. Hinter ihrem Rücken allerdings spuckte er Gift und Galle und hatte nicht nur die Kollegen damit bereits infiziert.


  »Wer war das?«, zischte Ralf aus dem Telefonhörer.


  »Das war ...« Tania hielt inne. »Das ist doch jetzt völlig egal.«


  »Dein Chef, oder? Dieser Bodkema ...«


  »Ralf, ich habe ...«


  »Der war schon immer scharf auf dich.«


  »Ich habe keine Lust mehr, mich ständig ...«


  »Nur deshalb hat er dich zum Kurier geholt.«


  »... mit dir zu streiten.«


  »Du kannst es ruhig zugeben. Es weiß sowieso schon jeder Bescheid. Auch deine Kollegen.«


  »Ralf, hörst du mir überhaupt zu?«


  »Natürlich höre ich dir zu.«


  »Gut, bist du jetzt fertig? War es das, was du mir sagen wolltest?«


  »Nein.« Er verfiel in Schweigen.


  »Was dann?«


  »Tania, ich brauche dich«, flüsterte er kleinlaut.


  Der plötzliche Stimmungswechsel irritierte sie.


  »Und ich weiß, du brauchst mich auch. Ich weiß, wie du dich wirklich fühlst.«


  »Ralf, bitte ...«


  »Ich kenne dich.« Seine Stimme gewann wieder an Kraft. »Immerhin bist du meine Frau.«


  »Ralf, ich muss ...«


  »Diese Sache mit deinem Chef, ich weiß, die ist ...«


  »... jetzt auflegen.«


  »... nicht von Bedeutung. Aber du und ich.« Er wurde lauter. »Wir, das mit uns ...«


  »Ralf!«


  »Ich werde«, er schrie jetzt fast, »es nicht zulassen, dass du ... du ...«


  Sie legte auf.


  »Tania?«, fragte eine leise Stimme hinter ihr.


  »Was?«, fauchte sie und wirbelte herum. »Was, verdammt?«


  Der kleine, dickliche Mann machte einen erschrockenen Satz zurück. Als würde alle Luft aus ihr entweichen, sank Tania in sich zusammen. Vorsichtig schaute sie sich um. Keiner der Kollegen hatte ihren Ausraster mitbekommen. Zum Glück. Oder sie ließen es sich nicht anmerken. Es weiß sowieso jeder Bescheid. Auch deine Kollegen.


  »Tut mir leid, Hardy. Ich bin gleich wieder da.« Sie sprang auf und eilte zu den WCs.


  Am Waschbecken der Damentoilette benetzte sie ihre Unterarme mit kaltem Wasser, dann betupfte sie auch ihr Gesicht. Ich werde es nicht zulassen, dass du ... Für Sekundenbruchteile glaubte sie, auf ihren Wangen den Schmerz jener Schläge zu spüren, die Ralf ... Nein, daran willst du nicht mehr denken. Trotzdem ließ der jähe Anflug ihrer Erinnerung sie erzittern. Warum kann er mich nicht endlich in Frieden lassen?


  Sie ärgerte sich fast mehr über sich selbst als über diesen Scheißkerl von Noch-Ehemann. Wieso hatte sie bloß seinen Anruf entgegengenommen? Ganz einfach: Weil der Scheißkerl von Noch-Ehemann so raffiniert ist und seine Rufnummer unterdrückt. Hätte sie seine Telefonnummer erkannt, hätte er klingeln können, bis er alt und grau war. Und tot am besten noch dazu!


  Sie verließ die Toiletten.


  »Alles in Ordnung?« Harald »Hardy« Sackowitz stand noch immer unbewegt neben ihrem Schreibtisch.


  Tania zwang sich zu einem Lächeln und deutete auf die Akten, die ihrem Kollegen unter dem Arm klemmten. »Was ist damit?«


  »Nun«, druckste er verlegen. »Ich dachte, ich könnte ... Also, ich meine, vielleicht ... Ach, verflucht! Mein Rechner spinnt mal wieder.«


  Es war ein offenes Geheimnis, dass Sackowitz mit der modernen Technik auf Kriegsfuß stand. Alle paar Tage – manche behaupteten spöttisch: stündlich – brachte er seinen Computer zum Absturz. »Hast du eine falsche Taste gedrückt?«


  »Diesmal ist er wirklich kaputt. Das sagen sogar die Jungs aus der Technik.«


  »Und jetzt willst du an meinen?«


  »Das wäre ganz toll.« Er strahlte wie ein kleiner, glücklicher Schuljunge.


  »Und wie stellst du dir das vor?«


  »Wir wechseln uns ab. Erst schreibst du, dann ich. Das dürfte kein Problem sein, ich bin jetzt sowieso erst mal außer Haus. Habe gerade einen Anruf erhalten. In Neukölln hat es einen Vorfall gegeben.«


  »Einen Vorfall?«


  »Die Mordkommission ist schon dorthin bestellt worden.« Er platzierte die Ordner auf ihrem Schreibtisch. »Also, darf ich an deinen Rechner?«


  »Ich weiß nicht«, zauderte Tania.


  »Ich werde dir auch nicht zur Last fallen, versprochen.«


  Keine Bange, das erledigen bereits andere für dich. Tania ließ sich auf ihren Sessel plumpsen.


  »Und spätestens am Samstag bist du mich sowieso wieder los«, versprach Sackowitz. »Dann bekomme ich meinen Rechner zurück. Haben mir die Techniker zugesagt.«


  »Na gut«, willigte sie ein.


  Ihr Handy läutete. Die Nummer des Anrufers war unterdrückt. Tania starrte das vibrierende Mobiltelefon an, als wäre es mit einem bösartigen Virus infiziert.


  »Willst du nicht rangehen?«, fragte Sackowitz.


  »Wolltest du nicht schon längst weg sein?«


  »Ja, ja, ich geh dann mal los.« Er stampfte zu den Aufzügen.


  Tania griff zum Handy. »Ja, bitte?«


  »Hallo?« Jemand räusperte sich. Es war nicht Ralf. Zum Glück. »Spreche ich mit ... mit Frau Herzberg?«


  »Sind Sie es, Herr Haindling?«


  »Ja, aber ...«, der Mann schnappte nach Luft, »mein Name darf nicht in Ihrer Zeitung auftauchen, das hat meine Frau Ihnen gesagt, oder?«


  »Selbstverständlich, Sie bleiben anonym, das verspreche ich Ihnen.«


  »Wenn rauskommt, dass ich Ihnen diese Informationen gesteckt habe, dann ... Aber wissen Sie, diese Schweinerei, die da bei der S-Bahn abgeht, die muss an die Öffentlichkeit. Andererseits brauche ich den Job.«


  »Sie haben mein Wort.« Tania klemmte sich das Handy zwischen Schulter und Ohr, während sie nach einem Notizblock mit Kugelschreiber griff. »Also? Ich höre.«
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  »Seray?« Gesing drehte sich mit fragender Miene zum Beifahrersitz.


  Sera blinzelte in den Regen hinaus. »So schön wie der Mond selbst.«


  »Hä?«


  »Sera ist die Kurzform von Seray. Und das bedeutet wiederum: so schön wie der Mond selbst. Es ist der Name meiner Großmutter mütterlicherseits.«


  Gesing kicherte. »Also deine Mutter ...!«


  »Was ist mit ihr?«


  »Vielleicht lieg ich ja ganz falsch damit, aber«, er gluckste, »als ich gerade vor deiner Tür stand, da hat sie mich angesehen, als ob ich, na ja ...« Er blickte Sera bedeutungsvoll an.


  Plötzlich deutete sie mit der Hand nach vorne. »Pass auf!«


  Auf der Skalitzer Straße zwängte sich ein Lkw aus einer schmalen Hofeinfahrt.


  »Verdammt, sieht der denn das Blaulicht nicht?« Gesing trat das Bremspedal durch.


  Der Sicherheitsgurt, gegen den sich Seras Brust presste, raubte ihr kurzzeitig den Atem. Erst als Gesing das Martinshorn einschaltete, setzte der Lastwagenfahrer erschrocken zurück. Gesing konnte wieder Gas geben, und der Wagen reihte sich mit einem Satz in den Kreisverkehr am Kottbusser Tor ein. Sera wurde in den Sitz gedrückt und wenig später hin und her gerüttelt, weil ihr Kollege im Zickzackkurs vorbei am dahinzuckelnden Verkehr auf dem Kottbusser Damm raste.


  »Du denkst daran, dass ich gerade gegessen habe?«, fragte Sera.


  »Schön, dass wenigstens einer von uns Zeit fürs Frühstück hatte.«


  »Von dem du gleich auch was hast, wenn ich in den Fußraum kotze.«


  Ungeachtet dessen bremste Gesing abermals scharf, weil ein Transporter in zweiter Reihe parkte und sich die Autos auf der freien Spur daneben wie in einem Nadelöhr verkeilt hatten. Kurz entschlossen lenkte er den Passat auf den begrünten Mittelstreifen, von dem er die Hälfte der Pflanzen ruinierte. Dann rumste der Wagen zurück auf den Asphalt, und Seras Kopf knallte gegen die Scheibe.


  »Also«, sagte Gesing, »deine Mutter ...«


  »… wird dich garantiert nie wieder eines Blickes würdigen, wenn ich heute nicht heil nach Hause komme.«


  »Kann ich denn was dafür, dass die Leute so beschissen fahren?«


  »Apropos: beschissen fahren. Da kenne ich auch noch jemanden.«


  »Weißt du was?« Gesing schoss bei Rot über die Kreuzung am Hermannplatz. »Beim nächsten Mal kannst du fahren.«


  »Versprochen?«


  »Du mich auch!«


  Der Kriminalobermeister preschte über die Hasenheide, die sich vor der Kirche am Südstern teilte. Die Straße umschloss das Gotteshaus in einer Ellipse. Glockenläuten mischte sich in überraschender Harmonie mit dem Martinshorn.


  »Willst du jetzt wissen, was mit deiner Mutter war oder nicht?«


  Sera hielt sich gleichzeitig die schmerzende Brust und die pochende Schläfe. »Mir wäre es lieber, du verrätst mir endlich, warum der Chef mir meinen freien Tag ausgerechnet mit dir verdirbt.«


  »Vor einer Dreiviertelstunde ist ein Notruf eingegangen. Eine junge Frau wurde auf offener Straße niedergestochen.«


  »Du meinst: eine junge türkische Frau?«


  Schweigend bog Gesing in die Blücherstraße.


  »Verstehe.« Und das tat Sera tatsächlich. Nicht zum ersten Mal war ihr Chef der Auffassung, ihr – wie pflegte er sich auszudrücken? – »kultureller Hintergrund« sei bei der Aufklärung mancher Mordfälle hilfreicher als aller kriminalistischer Spürsinn der Kollegen. Wenn der wüsste!


  Am Ende der Blücherstraße hielt Gesing hinter einem Sammelsurium chaotisch geparkter Einsatzfahrzeuge. Mit rot-weißem Flatterband hatten Streifenbeamte bereits den Bürgersteig vor den unsanierten Altbauten abgeriegelt. Eine wogende Masse von Frauen jeden Alters drängelte sich an die Absperrung, viele davon mit Kopftüchern, unter denen ein schluchzendes Palaver erscholl.


  »Adile!« Eine gesetzte Dame in Rock, Strickjacke und Kopftuch hämmerte mit Fäusten auf Streifenbeamte ein, die ihr den Zutritt zum Tatort verweigerten. »Adile! Adile!« Die Sohlen ihrer dünnen Latschen fanden auf dem nassen Bordstein keinen Halt mehr. Die Frau stürzte zu Boden, weinte aber weiter. »Adile! Adile!«


  Die anwesenden Journalisten richteten ungeniert ihre Kameraobjektive auf die wimmernde Frau.


  Gesing hastete ihr zu Hilfe, doch ehe er sie erreichte, waren schon zwei Türken bei ihr. Die beiden Männer waren Mitte fünfzig, trugen Anzüge, der eine hatte einen dichten grauen Vollbart, leise redete er auf die Frau ein. Der andere, auf dessen Nase eine rahmenlose Brille wippte, versuchte Gesing abzuwehren.


  Sera durchforstete ihr Gedächtnis. Sie glaubte, den Mann mit der Brille zu kennen, wusste aber nicht woher. Außerdem lenkte eine heisere Stimme sie ab.


  »Frau Muth!«, krächzte es aus dem Reporterpulk. »Frau Muth!«


  »Herr Sackowitz.« Auch das noch!


  »Jemand ist ermordet worden, richtig? Ein Ehrenmord?«


  »Können Sie sich erinnern, was ich Ihnen gesagt habe, als wir uns das letzte Mal getroffen haben?«


  »Hat das was mit diesem Mord zu tun?«


  »In gewisser Weise schon. Ich sagte nämlich«, Sera bückte sich unter dem Flatterband hindurch, »dass Sie sich für Fragen bitte an die Presseabteilung wenden.«


  Auf dem Gehsteig, nicht weit von dem Asia-Imbiss Golden Buddha entfernt, war ein Sichtschutz errichtet worden, der das Pavillonzelt der Spurensicherung umschloss. Unter dem Plastikdach, von dem der Regen in endlosen Wasserfällen plätscherte, wirkten die Kriminaltechniker in ihren weißen Einwegoveralls wie Schneemänner, die vor einer Überschwemmung bewahrt werden mussten. Ihr Interesse galt der großen Blutlache auf dem Boden und einem blutverschmierten Messer, das einen Meter weiter neben einer Regenpfütze lag.


  Im Hauseingang neben dem Restaurant stand ein stämmiger Mann, Mitte dreißig, dichtes und gepflegtes braunes Haar, große Augen, markantes Kinn, breite, gewölbte Brust. Wäre George Clooney ein Boxer, er sähe aus wie dieser Typ. Neben ihm wirkten die Mitglieder der asiatischen Großfamilie, auf die er mit entnervt wirkenden Gesten einredete, wie Zwerge.


  »Und?«, fragte Sera ihren Kollegen David Blundermann, Kriminalobermeister in der Mordkommission. »Wo ist die Leiche?«
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  Robert nahm die erstbeste U-Bahn zurück nach Mitte. Er verschloss die Augen vor dem tristen Einheitsgrau, zu dem sich der Regen und die Häuser beiderseits des Bahndamms vermengten. Das gleichmäßige Ruckeln des Waggons machte ihn müde. Er dachte zurück an den Friedhof, an das Grab der Eltern, an die Begegnung mit Max. Du bist wieder da?


  Die Stimme seines Bruders hallte so laut in seinem Kopf wider, dass Robert erschrocken die Augen öffnete. Sein Blick irrte durch das Abteil, darauf gefasst, Max mit grimmiger Miene auf der Bank gegenüber zu entdecken. Stattdessen hockten dort nur klitschnasse Pendler mit verdrießlichen Gesichtern. Ein Russe mit Tschapka begann schiefe Töne aus seinem Akkordeon hervorzuquetschen.


  Robert wünschte sich, die erste Begegnung mit seinem Bruder nach so vielen Jahren wäre erfreulicher verlaufen, aber er konnte Max seinen Groll nicht verübeln. Vier Jahre sind eine lange Zeit.


  Der Zug hatte inzwischen das Tageslicht der Vororte verlassen und rollte durch den Berliner Untergrund. Die grellen Lampen im Waggon ließen die Gesichter der Reisenden gespenstisch blass erscheinen. Glücklicherweise war der Akkordeonspieler in das nächste Abteil umgezogen, wo er nun neue unfreiwillige Zuhörer marterte. Die nächste Station war die Deutsche Oper.


  Du hast es geschafft, oder?


  Einem spontanen Impuls folgend stand Robert auf. Während er auf die Einfahrt in den nächsten Bahnhof wartete, dachte er daran, wie Max als kleiner Junge Geige gelernt hatte. Jeden Abend stiefelte er voller Freude ins Wohnzimmer, wo der Notenständer stand, direkt neben der schmalen Leuchte, deren Lampenschirm mit winzigen, fliegenden Achtelnoten bestickt war. Dort wartete er darauf, dass ihre Mutter eine Schallplatte auflegte. Während aus den Lautsprechern die ersten Akkorde erklangen, stimmte Max seine Geige. Anfangs hörte sie sich zart und empfindsam an, weich wie die Streicher in La Chasse, doch je schneller Max mit dem Bogen über die Saiten strich, desto heller wurde der Ton. Und lauter. Bis er schließlich grell in Roberts Ohren geschrillt hatte.


  Aber nein, es waren die Bremsen, die quietschten, während die U-Bahn im Bahnhof Zoo zum Stehen kam. Robert rieb sich verwundert die Augen. Er hatte drei Stationen verpasst. Herrje, jetzt schläfst du schon im Stehen.


  An einem Bahnsteigkiosk erstand er einen überteuerten, lauwarmen Kaffee, dessen Wirkung ausblieb. In Amerika hatte er so viel Kaffee getrunken, dass sein Körper inzwischen immun gegen Koffein zu sein schien. Enttäuscht kippte er den halb vollen Pappbecher in einen Mülleimer. Du brauchst keinen Kaffee, du brauchst Schlaf. Doch wenn er sich jetzt hinlegte, würde er sich nur herumwälzen. Es war paradox, aber nicht zu ändern.


  Er stieg in die nächste U-Bahn. Noch einmal Richtung Ruhleben.
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  David Blundermann, Seras Kollege in der Mordkommission, lächelte wehmütig. »Die junge Frau hatte Glück im Unglück. Sie hat überlebt und befindet sich auf dem Weg ins Vivantis-Klinikum.«


  Sera wischte sich einen Regentropfen von der Nase. »Und ihr Name ist Adile?«


  »Adile Gökcan, vierundzwanzig Jahre, verheiratet mit Aiman Gökcan, beide gemeldet im Schirmvogelweg in Buckow. Allerdings wohnt Frau Gökcan seit drei Wochen bei ihrer Freundin Eva Fischer hier im Haus. Sie wartet schon in ihrer Wohnung auf dich.«


  »War sie Zeugin der Tat?«


  »Nein, sie nicht. Aber ...« Mit bäriger Behäbigkeit zeigte Blundermann auf einen der beiden Asiaten.


  Der Mann war drei Köpfe kleiner als der Polizist, hatte kurzes, schütteres Haar, schiefe Zähne und hielt eine volle Lidl-Tüte wie ein Kleinkind im Arm.


  »Das ist Sui Chun Zaoming«, sagte Blundermann. »Er arbeitet als Koch in dem Thai-Restaurant um die Ecke. Er behauptet, alles mitbekommen zu haben. Leider spricht er kaum ein Wort Deutsch.«


  Sui Chun Zaoming ließ nicht erkennen, ob er Blundermann verstanden hatte. Noch immer umklammerte er seine Einkäufe, als müsste er fürchten, jeden Moment von den Beamten beklaut zu werden.


  »Und das ist Fu Xiang Gang.« Blundermann wies auf den anderen Asiaten, der weder Schuhe noch Socken trug. Sein T-Shirt war mit Resten von süßsaurer Soße verziert. »Herr Gang ist Zaomings Schwager. Ihm gehört das Golden Buddha, in dem«, Blundermann deutete auf die übrigen Asiaten: Kinder, Eltern, Großeltern, »fast die ganze Familie arbeitet. Zusammen teilen sie sich eine Wohnung hier im Haus. Herr Gang spricht von allen am besten Deutsch.«


  »Nur ein ... bissen«, wiegelte der Thai ab.


  »Bissen hin oder her«, befand Blundermann, »wir wollen hier nicht essen, sondern wissen, was passiert ist.«


  »Was bitte?«


  Blundermann sprach langsamer, betonte jedes seiner Worte einzeln. »Fragen – Sie – Herrn – Zaoming – bitte, – was – er – gesehen – hat.«


  Gang wechselte in schnellem Singsang einige Sätze mit seinem Schwager. Dann übersetzte er: »Sui Chun sagt, er war ... einkaufen.«


  Zur Bestätigung hob Zaoming die volle Plastiktüte etwas an. Ein Joghurt fiel heraus.


  Sera und Blundermann schnappten danach. Zu spät. Der Becher klatschte auf den Boden. Das Plastik zerplatzte, und der Inhalt verteilte sich auf den Fliesen im Hauseingang. Mit verdrießlicher Miene sah Zaoming zu, wie eine der Frauen seiner Familie den Joghurt aufwischte.


  »Tut mir leid«, sagte Blundermann.


  »Natürlich erstatten wir ihm den Joghurt«, fügte Sera hinzu.


  »Nein, Sui Chun sagt, ist gut. Was ist Verlust von Joghurt gegen ...« Gang sah scheu zu der alten, schluchzenden Frau hinüber, die noch immer in den Armen der beiden Türken hinter der Absperrung kauerte.


  »Ihr Name ist Fatma Alpzoman, eine Großtante des Opfers«, erklärte Gesing, der sich inzwischen zu ihnen in den Hausflur gesellt hatte.


  »Und die beiden Männer?«


  »Der mit der Brille ist Fatmas Mann, Osman Alpzoman, der andere dessen Bruder Rudank Alpzoman.«


  Die Namen sagten Sera nichts. Ihr Blick kreuzte sich mit dem von Adiles Großtante. Fatma Alpzomans rundes Gesicht, umrahmt vom Kopftuch, war von Verzweiflung verzerrt, ihre Wangen von Tränen rot, ihre Augen verquollen, doch es glomm noch etwas anderes als nur Kummer in ihnen.


  Sera wandte sich wieder den beiden Thais zu. »Herr Zaoming kam also vom Einkaufen nach Hause?«


  »Ja, er hat Haustür aufgeschlossen. Da ruft Frau.«


  »Adile?«


  »Ja, sie will auch in Haus. Sui Chun hält Tür mit Arm auf. Er hört Auto. Reifen laut.«


  »Herrn Zaoming hat also ein Auto gesehen?«


  »Nein, Sui Chun hört Auto. Nicht sehen. Er aber nichts denken. Dann er hört ...« Gang kniff die Augen angestrengt zusammen, während er sein Hirn nach den richtigen Worten zermarterte. »Er hört Schrei. Er dreht um und sieht Mann, der zu Auto rennt.«


  »Also hat er das Auto doch gesehen?«, stellte Blundermann grummelnd fest. »Hat er die Marke erkannt?«


  »Marke?«


  »Was war das für ein Auto? Mercedes?«


  »Schwarz. BMW.«


  »Das Nummernschild?«


  Zaoming zögerte, schüttelte den Kopf. »Es regnet. Alles war schnell.«


  »Was ist mit dem Mann?«, fragte Sera. »Hat Ihr Schwager ihn vielleicht erkannt? Kann er ihn beschreiben?«


  »Sui Chun sagt, es regnet. Alles war ...«


  »Ja, ja, das hatten wir schon«, unterbrach Blundermann ungeduldig. »Das heißt also: nein?«


  Zaoming entblößte seine krummen Zähne zu einem noch schieferen Lächeln. »Sui Chun glaubt, er weiß wer.«


  »Glauben hilft uns wenig«, murmelte Blundermann.


  »Was?«


  »Ach, vergessen Sie’s.«


  Die beiden Asiaten wechselten wieder einige Worte. »Frau hat Streit«, übersetzte Gang. »Polizei ... seit drei Wochen ... immer wieder in Haus.«


  »Dann sollten wir jetzt mal mit Adiles Freundin reden.« Sera wandte sich zur Treppe.


  »Vorsicht, Sera!«, warnte Blundermann plötzlich.


  Fatma Alpzoman, Adiles Großtante, stürmte in den Hausflur. Seras Kollegen packten sie, doch die alte Frau entschlüpfte mit überraschender Wendigkeit ihren Griffen. Schon stand sie vor Sera.


  »Senin gibi bayanlar suçludur«, zischte sie und ballte die Faust.


  Seras Arm schoss instinktiv nach oben und bremste gerade noch die niedersausende Hand. Fatma Alpzoman heulte auf wie ein Wolf, dann verließen sie die Kräfte. Die Beine gaben unter ihr nach, sie sank zu Boden. Das Kopftuch verrutschte und entblößte langes graues Haar.


  »Wie ist die denn an der Absperrung vorbeigekommen?«, wetterte Gesing. Er winkte die Sanitäter herbei, doch Osman und sein Bruder Rudank waren schneller. Sie drängten die Ärzte beiseite, richteten ihre Verwandte auf, stützten sie und führten sie zurück zur Straße.


  »Was hat sie gerade gesagt?«, fragte Gesing.


  »Hab’s nicht verstanden«, sagte Sera. Aber das war gelogen. »Senin gibi bayanlar suçludur.« Frauen wie du sind schuld.
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        Die rote Katze


        Robert Brack


        1903: Aus dem verruchten Hafenviertel St. Pauli ist eine Vergnügungsmeile erster Güte geworden. Besucher aus allen Volksschichten amüsieren sich in Volkstheatern, Operettenhäusern, Varietés, riesigen Bierhallen und mondänen Cafés. Der Mord an einer Tänzerin der Revue »Die rote Katze« ist der erste Fall für den jungen Polizisten Heinrich Hansen, der nach Jahren auf See an seinen Geburtsort St. Pauli zurückkehrt. Als so genannter »Vigilant«, als verdeckter Ermittler, macht sich Hansen in den Straßen seiner alten Heimat auf die Suche nach dem Mörder.


        Mehr zum Titel
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        Der gestreifte Affe


        Robert Brack


        St. Pauli 1922. Das Viertel gleicht einem Hexenkessel. Illegales Glücksspiel, Prostitution, Rauschgifthandel und organisiertes Verbrechen greifen um sich. Zudem erschüttert ein grauenvoller Mord die Bevölkerung. Als ein völlig verwahrloster und verstörter Junge auf die Davidwache gebracht wird, übernimmt Heinrich Hansen den schwierigsten Fall seines Lebens, in den alte Freunde und neue Widersacher verwickelt sind – und seine Jugendliebe Lilo Koester, die »Königin der Reeperbahn«.


        Mehr zum Titel
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        Salziges Blut


        Wolfgang Haupt


        Der Personenschützer Felix Horvat bekommt einen Anruf: Seine beste Freundin und Polizistin Andrea hat ein mit Säure verätztes Opfer am Tatort vorgefunden, auf dessen Handrücken dieselbe tätowierte 5 zu erkennen ist, die auch Felix trägt. Felix war früher in einer Jugendgang und scheinbar hat es jemand auf die ehemaligen Mitglieder abgesehen. Er ermittelt auf eigene Faust und wird von den Geistern seiner Vergangenheit heimgesucht. Als Felix‘ Familie ins Visier der Verbrecher gerät, muss er sich an den Einzigen wenden, der jetzt noch helfen kann: Darius, alter Freund, gefährlicher Junkie und selbst Träger einer 5. Gemeinsam mit Andrea kommen sie einer hochexplosiven Mischung aus Drogengeschäften, Ex-Militärs und Verrat auf die Spur ...
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        Töchter der Tide


        Roman


        Jessie Weber


        1688: Lianne führt ein einsames Leben als Dienstmagd im Hause eines reichen Händlers. Ihr künstlerischer Geist rebelliert immer wieder gegen das ihr vorbestimmte Leben in Abhängigkeit. Sie will ihr Talent als Zeichnerin ausleben dürfen. Als ihr Dienstherr zudringlich wird, flieht sie. Von ihrer Mutter kann sie keine Hilfe erwarten, denn Robina hat ihrer Tochter das eigene Schicksal und ihr zerstörerisches Geheimnis verschwiegen. In ihrer hoffnungslosen Lage erhält Lianne unerwartet Hilfe und lernt Freundschaft und Liebe kennen. An Bord eines Schiffes begegnet sie dem jungen Kaufmann Luc. Auch für ihn will sie um ihre Freiheit kämpfen. Doch ihr Herr ist ihr auf der Spur, denn einen Mann wie ihn verlässt man nicht.
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        Gefährliches Herz


        Roman


        Bettina Kiraly


        Johanna führt kein normales Leben. Sie ist kleptomanisch und nymphomanisch veranlagt und lässt keine Gefühle zu. Lediglich der Polizist Stephan schafft es, einen winzig kleinen Riss in ihrem Schutzwall zu verursachen. Durch den Tod ihrer Mutter ist Johanna gezwungen, in ihr Heimatdorf zurückzukehren. Welches Geheimnis verbarg ihre Mutter? Wer steckt hinter den aufkommenden Drohungen gegen Johanna? War der Tod ihrer Mutter wirklich ein Unfall? Schließlich muss Johanna feststellen, dass ihr eigenes Herz die größte Gefahr für ihren Schutzpanzer darstellt. Johannas Gefühle für ihre Jugendliebe Robert beginnen wieder zu lodern. Doch Stephan gibt nicht so schnell auf und passt weiterhin auf Johanna auf. Was muss passieren, um Johanna zum Umdenken zu bringen und ihre Verhaltensweisen zu ändern?


        Mehr zum Titel

      

    

  


  
    


    [image: Anzeige]


    
      
        Der kalte Kuss der Wölfe


        Roman


        Natascha Kribbeler


        Seit Tausenden von Jahren, seit der letzten Eiszeit, besitzt Jandor die Gabe der Unsterblichkeit. Er ist der erste Vampir, und er hat schon viel gesehen. Vom eisigen Norden über das alte Ägypten bis zu den Glanztagen des großen Rom. In Pompeji wird Jandor schließlich sesshaft. Doch ständig ist er auf der Suche nach seiner verlorenen ewigen Liebe Tanita. Durch all die Jahrhunderte begegnen sie sich immer wieder … Aber er ist verwundbar, und seine einstige Geliebte Akira erweist sich als seine gefährlichste Gegenspielerin.
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